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W erdegang und Ziel des Fachwörterbuches

Die Notwendigkeit, d ie in der Karst- und Höhlenkunde verwendeten Fach
ausdrücke k la r und eindeutig zu definieren , ist seit langem  immer w ieder 
betont w orden. Im Jahre  1953, unter dem Eindruck der Erfahrungen des
1. Internationalen Kongresses für Sp e läo lo g ie , hat der Verfasser in einer 
Veröffentlichung1 darauf h ingewiesen, d a lj ein entsprechender Entwurf 
„wohl so bald  a ls möglich angefertigt w erden" sollte . Es w ar der Aus
gangspunkt der vorliegenden Arbe it.
Die m ehrsprachigen Fachwörterbücher, die seither veröffentlicht worden 
sind2, lie fe n  k lar erkennen, dafj es vie lfach  unmöglich ist, bestimmte Fach
ausdrücke wortgetreu in eine andere  Sprache zu übertragen, da  der den 
Begriffen unterlegte Sinn sehr verschieden ist. Im Französischen besitzen 
z . B. „exsurgence" und „résurgence" unterschiedliche Bedeutung; der je 
w eilige  W ortsinn wird aber mit jedem  der im Deutschen üblichen Begriffe 
—  Vauclusequelle , Karsfquelle , R iesenspeier, R iesenquelle u. dgl. —  n i c h t  
exakt w iedergegeben . Darüber hinaus w ird aber von verschiedenen Auto
ren der gleiche Begriff in der gleichen Sprache abw eichend interpretiert. 
Beim Driften Internationalen Kongreß für Spe läo log ie  1961 schlug der V e r
fasser vor, zuerst „innerhalb  der einzelnen Sprachgebiete d ie Verwendung 
der Fachausdrücke in einheitlichem Sinne sicherzusfellen und Listen mit aus
führlichen und eindeutigen Definitionen zu veröffentlichen"3. Dies wurde 
auch von der Kommission für Term inologie und konventionelle Zeichen 
empfohlen4. In Übereinstimmung dam it wurde d ie Verw irklichung des „Spe- 
läologischen Fachwörterbuches" für den deutschen Sprachraum  in Angriff 
genommen.
U nabhäng ig  von den bereits geleisteten Vorarbe iten  erschien ba ld  darauf 
die A rbe it „Zur Definition von Begriffen der Karst-H ydro log ie" von D. P FE IF
FER 5, d ie aus ähnlichen Erwägungen heraus gestaltet worden w ar. Sie gab 
den Anstoß, das ursprünglich als Veröffentlichung des Landesvere ines für 
Höhlenkunde in W ien  und Niederösterreich gedachte Fachwörterbuch auf

1 H. TRIMMEL, Zur Frage der einheitlichen Begriffsbestimmung höhlenkund- 
licher Fachausdrücke. Die Höhle, 4, W ien 1953, 59— 60.

2 P. L IEG EO IS, G iossaire des Sciences M inérales, 68 p., Gem bloux (o. J.), 
1957. —  G . CH ABOT, Rapport sur le vocabulaire karstique, Report, International 
G eographical Union, New York 1956, 33— 35. —  H. LEHM ANN, Vergleichendes 
V okabular für den Formenschatz des Karstes. Geographisches Taschenbuch, 
1958/59, W iesbaden, S. 516 ff.

3 H. TRIMMEL, Die Schwierigkeiten bei der Festlegung einer einheitlichen 
speläologischen Terminologie. —  H. TRIMMEL, Begriffsbestimmungen der speläo- 
logischen Fachausdrücke im Deutschen. —  Vortragszusammenfassungen, vgl. Akten 
des III. Internat. Kongresses für Speläologie, Band A , W ien 1961, 88.

4 Schlußsitzung des Kongresses in Salzburg. Akten des III. Internationalen 
Kongresses für Speläologie, Band I, W ien 1963, p. 87, 88.

5 D. PFEIFFER, Z. d. Dt. G eol. G es., Bd. 113, Hannover 1961, 51— 60.
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e ine breitere Basis zu stellen. Bei der Tagung des Verbandes der Deutschen 
Höhlen- und Karstforscher in Frasdorf (O berb ayern ) im Jahre  1962 konnte 
in einem Referat das Projekt vom Verfasser erläutert w erden. Der von
H. BINDER gestellte A ntrag , das Fachwörterbuch als „Jahresheff 1964" 
a llen  M itgliedern des Verbandes der Deutschen Höhlen- und Karsfforscher 
zu überreichen, fand e inhellige Zustimmung. G leichzeitig  erk lärte  sich das 
N iedersächsische Landesam t für Bodenforschung über Vermittlung von 
D. P FE IFFER  bere if, das Rohm anuskripf zu verv ie lfä ltigen  und an rund 50 
Persönlichkeiten der Karst- und Höhlenkunde und der engsten N achbar
wissenschaften im gesamten deutschsprachigen Raum mit dem Ersuchen um 
Stellungnahm en, Ergänzungen und Abänderungsvorschlägen auszusenden. 
Fast a lle  Fachleute und Forscher, denen das M anuskript zuging, haben —  
teilw eise sehr eingehende und ausführliche —  M einungsäußerungen zu den 
ihnen vorgeschlagenen Definitionen abgegeben . Für das große Interesse, 
das sie der A rbe it entgegenbrachten, sei auch an dieser Stelle der gebüh
rende Dank abgestatfet.
Die eingelangfen Antworten ließen eine starke D iskrepanz der Auffassun
gen erkennen und unterstrichen so nachdrücklich d ie Notwendigkeit des 
Erscheinens eines Fachwörterbuches. Es w ar nicht möglich, a lle  Anregungen 
zu berücksichtigen. Dafür w aren  teils der beschränkte Um fang, teils auch 
d ie Versch iedenartigkeit der Auffassungen m aßgebend. Eine Arbeitsgem ein
schaft, deren wesentlichste Teilnehm er an anderer Stelle genannt sind und 
denen für ihre G edu ld  und Ausdauer ebenfalls sehr zu danken ist, über
nahm es, d ie eingelangfen Stellungnahm en zu jedem  einzelnen Stichwort 
zu überprüfen, zu diskutieren und eine endgültige Formulierung festzulegen. 
Diese A rbe it nahm sehr v ie l Zeit in Anspruch, w ar aber d ie Voraussetzung 
für d ie endgültige Drucklegung.
W elche Z ie le  hat das Fachwörterbuch? Es soll —  und unter diesen Gesichts
punkten ist d ie inhaltliche G estaltung zu befrachten —  nicht nur eine mög
lichst einheitliche Anwendung der karst- und höhlenkundlichen Term inologie 
in fachlichen Veröffentlichungen sichern, sondern auch auf den Bedeutungs
w andel v ie ler Begriffe in der Vergangenheit und auf die unterschiedliche 
Anwendung bei verschiedenen Autoren aufm erksam  machen. Darüber hin
aus soll den vie len Höhlenforschern, d ie  w erfvolles Beobachtungsm aferial 
sam m eln, aber nicht über eine spezie lle  fachwissenschaftliche Schulung ver
fügen, die G rund lage  für eine p räzise  und eindeutige Beschreibung ihrer 
Beobachtungsergebnisse gegeben werden. Nicht zuletzt soll mit der P räzi
sierung der karst- und höhlenkundlichen Fachausdrücke im Deutschen auch 
ein Beitrag zu den Vorarbeiten  für ein internationales Fachwörterbuch ge
leistet w erden, das nicht mit einer Gegenüberstellung von V o kabe ln  aus- 
kommen w ird , sondern auf d ie  Definition der Begriffe w ird eingehen und 
Erläuterungen umfassen müssen. Nicht a lle  Fachausdrücke sind eindeutig 
übersetzbar oder in einer anderen Sprache leichf ausdrückbar; denken w ir 
nur d a ran , daß im Französischen ein Äqu iva len t für „Tropfstein" fehlt, daß 
es unmöglich ist, „M uttergesfein" (e iner Höhle) wörtlich ins Italienische zu
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übersetzen und daÎ5 umgekehrt z . B. eine „grotte ornée" nicht einfach eine 
geschmückte Höhle, sondern eine Höhle mit W erken der Höhlenwandkunst 
bedeutet.
W ie  weit das Fachwörterbuch den vie lfä ltigen  A ufgaben gerecht w ird , die 
ihm solcherart gestellt worden sind, tnui) der Beurteilung durch die Benützer 
überlassen bleiben . Hubert Trimmei

In dieses Fachwörterbuch sind nur jene Stichworte aufgenommen, die 
vorwiegend oder ausschließlich der Karst- und Höhlenkunde an
gehören. Aus den Nachbarwissenschaffen (Geologie, Zoologie, Mine
ralogie, Paläontologie, Urgeschichte) wurde nur eine Auswahl jener 
Fachausdrücke berücksichtigt, deren Kenntnis für allgem eine karst- 
und höhlenkundliche Veröffentlichungen unerläßlich ist.

Verwendete Abkürzungen:

Bei Hauptworten: Bei Fremdworten:

m männlich
f weiblich
n sächlich
pl Mehrzahl

Fr. Französisch
Gr. Griechisch
Lat. Lateinisch
Slow. Slowenisch
Span. Spanisch

Engl. Englisch

Das Zeichen -> gibt einen Hinweis auf ein anderes Stichwort.



Abgrund (m), g leichbedeutend mit -> Schacht verw endet. —  Sollte für 
Schächte mit großer Breitenentwicklung Vorbehalten sein.
Abiagerungen (f, pl) in Höhlen, feste Stoffe, d ie einen Teil des im Gestein 
vorhandenen Hohlraum es (—*- Evakuafion ) ausfüllen, in neuerer Literatur 
als —> Höhlensedim ente bezeichnet.
Ablaugung (f), lösende W irkung von absickernden W ässern an Höhlen
wänden,
Abrasionshöhle (f), -> Brandungshöhle.
Abri (n), aus dem Fr. ( — O bdach , Zuflucht), Felsdach, Felsnische mit höhlen
artigem  C harakter. Halbhöhlen mit breit geöffnetem Höhlenporfal (Breite 
wesentlich größer als d ie normal dazu  gem essene T iefe ), d ie gegen W itte
rungsunbilden Schutz bieten (natürliches Schutzdach), w erden a ls A . be
zeichnet. Sie sind häufig bedeutende urgeschichtliche Fundstätten. 
Abrif}kluff (f), auch Bergzerreißungskluff, eine Kluft, d ie sich an W andfluch- 
fen oder übersfeilfen Hängen para lle l zum Hang oder zur W and  und in 
geringem Abstand von diesen öffnet. M eist tritt bei der Öffnung von A . zu 
tektonischen Höhlen auch ein ta lw ärtiges Absinken (Talzuschub) der abge- 
lösfen Fe lsparfie  ein . H öhlengänge entlang von A . verlaufen nahezu 
immer h an gpara lle l.
Abschwemmung (f), Abtransport der jew eils obersten Schichten von Höhlen
sedimenten durch unterirdische W ässer. A ls A . w ird auch der Abtransport 
von Lockerm aterial von Dolinenwänden und Dolinenhängen und aus K ar
ren durch fließendes W asser bezeichnet, der e ine Form der Bodenerosion 
darstellt. V g l. auch —>• Abspülung.
Abspülung (f), in der Höhlenkunde Abtragung von Verwitterungsüberzügen 
und wenig bedeutenden Sedim entauflagen durch Tropf- oder Sickerwasser 
und dadurch Freilegung der O berfläche des festen Gesteins.
In manchen Veröffentlichungen wird zwischen A . und -*■ Abschwemmung nicht 
unterschieden.
aggressives W asser (n), W asser mit einem Überschuß an freier Kohlen
säure ; d iese verm ag K a lk  aufzulösen, unabhängig  davon , ob das W asser 
kalkreich oder kalkarm  ist.
aktive Höhle (f), aktive  W asserhöh le , von einem Gerinne durchflossene 
Höhle.
Wird in der Regel zur Kennzeichnung von Höhlen verwendet, deren Eingang ein 
Bach entströmt.
allochthon, aus dem G r. (a llo s =  anders, chthon =  Erde, Land ), Bezeich
nung für A b lagerungen , d ie an ihrer Lagerstätte ortsfremd sind und erst 
durch einen Transport (Um lagerung) dorthin gelangten. V ie le  — Höhlen
sedimente bestehen ganz oder te ilw eise aus a . M ate ria l. G eg en satz : -> 
autochthon.
Altersbestimmung (f) (von Höhlensedim enfen). M an unterscheidet d ie  re la 
tive A . (=  d ie Feststellung, ob eine Schicht älter oder jünger ist als eine 
andere) und die absolute A ., bei der das A lter in Jahren angegeben w ird . 
Die Bestimmung der Zeitperiode, in der die Ablagerung einer Schicht der Höhlen
sedimente erfolgte, kann durch Einschlüsse (etwa von datierbaren Artefakten,
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Fossilresten Holzkohle u. dgl.) geschehen. Die absolute A. erfolgt mit physikali
schen Mitteln. Von den Methoden, die auf der Zerfallsgeschwindigkeit radioaktiver 
Substanzen basieren, hat in der Speläo log ie die Radiokarbonm ethode die größte 
Bedeutung. Ursprünglich nur auf organische Substanzen anw endbar, ist ihre 
Eignung auch zur absoluten A. von Kalksinter nachgewiesen und in der Praxis 
erprobt worden. Sowohl für Fundmaterial aus Höhlen als auch für Sinterbildungen  
liegen bereits zahlreiche Datierungen vor.
Lit.: H. W . FRANKE, Altersbestimmungen an Sinter mit radioaktivem Kohlenstoff. 
Die Höhle, 2, W ien 1951, S. 62. —  H. W. FRANKE, K. O. M üNNICH, J. C . V O G E L , 
Auflösung und Abscheidung von Kalk —  C  14 — , Datierung von Kalkabscheidun- 
gen. Die Höhle, 9 , W ien 1958, 1. —  H. W . FRANKE, K. O. M üNNICH, J. C . V O G E L , 
Erste Ergebnisse von Kohlenstoffisotopenmessungen an Kalksinter. Die Höhle, 10, 
W ien 1959, S. 17. —  A. D U C R O C Q , Atomwissenschaff und Urgeschichte. Rowohlts 
Deutsche Enzyklopädie, Bd. 49, Hamburg 1957, 151 Seifen. —  H. W. FRANKE, 
Sprache der Vergangenheit, Stuttgart 1963.

Anem olith (m ), W indsfe in , in der engl. Fachliteratur einseitig durch sfändig 
in gleiche Richtung gerichtete Luftbewegung verzerrter, fahnenartiger oder 
veräste lter Sta laktit. Im Df. ungebräuchlich.
Angewandte Speläologie (f), jenes Te ilgeb iet der S p e läo lo g ie , das sich 
mit der praktischen, vorw iegend wirtschaftlichen Auswertung der in Höhlen, 
im weiteren Sinne auch in Karstgebiefen gewonnenen Untersuchungsergeb
nisse befafjt.
In der älteren Literatur wird in entsprechendem Sinn der Begriff „Höhlenwirfschaffs- 
kunde" verwendet. Teilgebiete der A. S. sind u. a. Karsthygiene, Schauhöhlen- 
wesen, Auswertung von Höhlensedimenten.
Lit.: R. W ILLN ER, Uber die Auswertung von Karsthöhlen. 156 S., W ien 1917. —
H. TRIMMEL, Wirtschaftliche Bedeutung der Höhlen und der Höhlenkunde (An
gewandte Höhlenkunde). In: Höhlenkunde, Braunschweig 1965.

Anhängeseil (n), Hilfsmittel für d ie Schachtbefahrung, ein kurzes, an beiden 
Enden mit Kauschen und -> Hadesringen versehenes Drahtseil, das an 
Schachteinstiegen um Blöcke, Baumstämme u. dg l. geschlungen w ird und 
an dessen Enden die zum Abstieg dienenden -> Drahtseilleifern befestigt 
werden.
Anhydrit (m), gesfeinsbildendes M inera l, CaSO+, geht bei Aufnahm e von 
Krista llw asser unter Volum svergröfjerung in —> G ips über. Durch die 
Volum svergröfjerung kommt es zur Bildung von -> Q uellungshöhlen. 
Anfhropospeläologie (f) , Te ilgeb iet der -> S p e läo lo g ie , das a lle  Beziehun
gen zwischen Mensch und Höhle umfafjt.
Den Begriff A. hat H. TRIMMEL vorgeschlagen und in der Internationalen Biblio
graphie für Speläologie übergeordnet für folgende Teilgebiete verwendet:
a) Beziehungen des urgeschichtlichen Menschen zur Höhle (Kulturreste in Höhlen, 

M ahlzeifresfe und Feuersfellen in Höhlen, Höhleninschriffen, Höhlenwandkunsf)
b) Menschliche Funde aus Höhlen (Grabhöhlen)
c) Mensch und Höhle in historischer Zeit
d) Höhlen und Landeskunde, Höhlennamenkunde
e) Höhlen in Sage, Mythus, Kult und Brauchtum
Zur A. zählen aber auch Untersuchungen, z. B. über die Bedeutung der Höhle in 
Literatur und Kunst, oder über d ie Wirkungen des Höhlenaufenthalfes auf den 
Menschen.
Lit.: H. TRIMMEL, Anfhropospeläologie. In: Höhlenkunde, Braunschweig 1965. 
Anfrobionten (m, p l), au s  dem  G r. (an tron  =  H ö h le ), d ie  echten H ö h len 

8



tiere , nach H. STR O U H A L die für d ie lichflose (-> aphofische) Höhle cha
rakteristischen Bewohner, d ie nur ausnahm sw eise, zu fä llig , in e iner anderen 
Lebensgem einschaft (z. B. in der dysphotischen Eingangsregion oder ober
irdisch) auftrefen. A . =  —>• Troglobionten.
Anfrophilen (m, p l), nach H. STR O U H A L Angehörige verschiedener auch 
oberirdischer Lebensgem einschaften, für d ie  in der —> aphofischen Region 
der Höhlen günstige Lebens- und Fortpflanzungsverhältn isse herrschen, so 
daß sie d iese mit Vo rliebe  bewohnen. V g l. Höhlenfiere.
Antroxenen (m, p l), nach H. STR O U H A L d ie  zu fälligen  G äste  der —*■ apho- 
tischen Region der Höhle. V g l. -*■ Höhlentiere.
äolische Höhle (f), -> W indhöhle. Äolisch =  durch W indw irkung enfsfanden. 
aphotische Region (f), aus dem G r., Bezeichnung für den Teil der Höhle, 
der absolut lichtlos ist. In ihm herrschen besondere Lebensbedingungen. 
V g l. -> Höhlentiere, —*■ Höhlenpflanzen.
Nach H. STROUHAL sind bei den in der a. R. angetroffenen Tieren Antrobion- 
fen, Antrophilen und -> Antroxenen zu unterscheiden.
Aragonit (m ), im rhombischen Kristallsystem  kristallisierendes Kalz ium karbo
nat, CaCO .t. Die Unterscheidung vom K a lz it, der d ie  gleiche chemische 
Zusammensetzung besitzt, erfolgt durch Untersuchung der Kristallform  oder 
durch einfache chemische Reakfionen . Das Auftreten von A . in Höhlen er
folgt auf G rund von Ausscheidungen in einem —*■ Therm alkarst bei höheren 
Tem peraturen oder aus kalten Lösungen, w obei die A ragon itb ildung an 
das Vorhandensein  eines Sr-Anfeils in der Lösung gebunden ist. A ., der 
eindeufig bei höheren Tem peraturen gebildet worden ist, läßt Schlüsse auf 
d ie  paläoklim atische Entwicklung eines G eb ietes zu. U nregelm äßige, ver
krümmte und sfengelig verzw eig te  A . w erden als —> Eisenblüte bezeichnet. 
Lit.: G . W . M O O RE, Aragonite speleothems as Indicators of paleofemperature. 
Am. J. of Sc., 254, W ashington 1956, 746— 753. —  J. W. M URRAY, The deposition 
of Calcite and Aragonite in caves. J. of G eo l., 62, Chicago 1954, 481—492. —
F. KRA LIK, F. SKRIVAN EK, Aragonit v ceskoslovenskych jeskynich. Ceskoslovensky 
Kras, 15, Praha 1963, 11— 35.
Artefakt (n), aus dem Lat. ( =  künstlich Hergestelltes), künstlich zugerichtete 
G erä te  des urgeschichtlichen, besonders des steinzeitlichen Menschen.
A . sind meist aus Stein geformt, in wechselnder, für die einzelnen Stufen 
des Sfeinzeitalters (Lithikum ) kennzeichnender Technik.
Neben Stein wurden auch Knochen und Zähne bearbeitet. In den Höhlensedimen- 
ten sind häufig A. eingeschlossen. Nicht immer ist bei den in Höhlen mitunter 
zahlreichen Zahn- und Knochen-A. (-► Höhlenkulturen) sicher enischeidbar, ob sie 
tatsächlich benützt und künstlich zugerichtet sind. Im Zweitelsfalle spricht man von 
potentiellen (möglichen) A. W ird die künstliche Zurichtung bloß durch Fossilisa- 
iionsvorgänge vorgetäuscht, so spricht man von Pseudoartefakten; diese sind in 
Höhlen besonders häufig.
Auftriebslabyrinth (n), nach R. W ILLN ER  ein Bündel aufsteigender Fe ls
spalten und Röhrenstrecken, das im Fa lle  strömenden unterirdischen W a s
sers durch das in den Höhlenräum en verkarsteter G eb ie fe  zurückgesfaute 
W asser von unten her erreicht und erfüllt bzw . unter Druck durchströmt 
w ird . Jetzt ungebräuchlich.
Lit.: R. W ILLNER, Kleine Höhlenkunde, W ien 1917, S. 37.
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Augensteine (m, p l), in den K a lka lp en  häufig vorkom m ende G erö lle  ver
schiedener G röße , d ie aus ortsfremden, aus den Zenfra la lp en  stammen
den Gesteinen bestehen. A . sind d ie Reste ausgedehnter Schotter
lager und beweisen d ie Existenz einer einheitlichen, der Abdachung der 
A lpen  von der Zenfra lzone zum A lpenvo rland  folgenden (=  konsequen
ten) Entwässerung vor Einfiefung der „Längsfalfu rchen". Diese Entwässe
rung ging über d ie Kalkhochflächen der O stalpen als oberirdische Ent
wässerung hinweg, lange bevor d ie  intensive Verkarstung und Höhlen
bildung einsetzfe. Die dam alig e  Landoberfläche , d ie  (vermuflich m iozäre) 
Augensteinlandschaff, ist aber in keinerlei sichtbaren Resten erhalten , son
dern seither mehrfach umgesfalfet w orden. Die A . bestehen größtenteils 
aus sehr w iderstandsfähigen G esteinen , vorw iegend aus Q uarz . Sie werden 
in Höhlen besonders häufig angefroffen , liegen dort aber auf sekundärer 
oder tertiärer Lagersfäfte  oder haben sogar mehrfache Um lagerungen 
erfahren. Ihr Transport in d ie Höhlen ging meist lange nach der A b la g e 
rung auf den Hochflächen vor sich.
An manchen Stellen treten Augensfeinsande auf, an anderen Stellen A u g e n 
s t e i n  s c h o 11 e r, Klüfte und Karstspalten, die mit Augensteinschottern vollstän
dig ausgefüllt wurden (z. B. auf dem Dachsteinplateau), werden als A u g e n 
s t e i n s p a l t e n  bezeichnet. Durch nachträgliche Verfestigung von Augenstein- 
sanden oder -schottern entstanden in den Höhlen nicht selten A u g e n s t e i n -  
k o n g l o m e r a t e .

Ausblühung (f), von G . K Y R LE  (1923) in der Spe läo log ie  angew endeter 
Begriff für bestimmte Erscheinungsformen autochthonen Höhleninhalts. A . 
sind zarte , meist strahlige Bildungen an der Höhienwand oder Höhlen
decke, d ie sich an kap illa ren  oder überkap illa ren  Fugen des M uftergesteins 
anordnen. A . sind bekannt aus K a lz it, A rago n it, selten von G ip s, Salpeter, 
Sa lz  oder Schwefel (letztere in vulkanischen Höhlen), aber auch aus Eis 
(-> Eisauspressung).
Ausbruchshöhle (f), eine durch den Ausbruch von Felsblöcken oder e inzel
nen Gesteinsschichten entstandene, meist nischenförmige ->• H albhöhle .
Die von G . W URMBRAND seinerzeit vorgeschlagene Verwendung des Begriffes 
für „Ausflußhöhlen", d. h. für Stellen, an denen W asser in einer Karstquelle aus 
dem Berginneren „ausbricht", ist ungebräuchlich und unzulässig (G. W URMBRAND, 
über die Grotten und Höhlen in dem Kalkgebirge bei Peggau. G raz 1871).
Ausfüllung (f) der Höhlen. Sie erfolgt durch -> Ab lagerungen . G . K YR LE  
bezeichnete d ie Raum erfüllung durch A b lagerungen als eine der wesent
lichen Phasen der —y  H öhlenbildung. Im N orm alfa ll erfolgf eine nur teil
w eise A . der Räum e: bei vo llständ iger A . geht der C harakter des Höhlen
raumes verloren. Da im letzteren Fa ll keine w eitere Veränderung mehr 
erfo lgt, kann die Höhle als Zeuge für den Zustand in einer früheren geo
logischen Periode erhalten b leiben („fossile  H öh le").
Lit.: H. TRIM M EL, Höhlenausfüllung, Höhlenentwicklung und die Frage der Höhlen- 
bildungszyklen. Memoria V della Rassegna Speleologica Italiana, Como 1961.

Ausfüllungsmaterial (n ), Sedim ente, die in den Höhlen zur Ab lagerung  ge
langen und zu ihrer Ausfüllung beitragen.
F. KRAUS unterscheidet (1894)
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a) anorganisches Ausfüllungsmaterial, wie Lehm, Ton usw.
b) organisches Ausfüllungsmaterial, z. B. Knochen usw.
Im gleichen Sinn wird der Ausdruck A u s f ü l l u n g s p r o d u k t e  (=  Produkte 
mechanischer, biologischer oder chemischer Prozesse, die zur Ausfüllung beitragen) 
verwendet.
Auskolkung (f), der Vo rgang , der zur Bildung von -> Kolken führt. Mitunter 
auch synonym für Kolk zur Beschreibung des Ergebnisses des Auskolkungs
vorganges verw endet.
Auslaugungsbrekzie (f), beim Einsturz von Lösungshohlräumen in ver
karstungsfähigen Gesteinen entstandenes Haufwerk zerbrochenen Gesteins, 
das verkittet w urde. Der Ausdruck ist in der Karst- und Höhlenkunde un
gebräuchlich und wird als unzutreffend empfunden.
Lit.: M URAW SKI, G eo l. Wörterbuch, Stuttgart 1963, S. 14.
Auslaugungshöhle (f), -> Korrosionshöhle.
Ausscheuerung (f), Erosion.
Ausschlagloch (n), durch d ie stete W irkung des Tropfenfalles entstandene 
röhrenförm ige Aushöhlung in Höhlensedimenten oder im Fels der Höhlen
sohle. Der Durchmesser eines A . übersteigt fast nie ein ige Zentimeter.
Ein A. entsteht in Fels bei größerer Fallhöhe oder intensiver Zufuhr von Tropf
wasser (bekanntes Vorkommen: Gruberhornhöhle); in lockeren Höhlensedimenten 
kommt es nachträglich oft zu einer Versinterung der Ränder, so daß flache, kreis
runde Sinteiwannen entstehen.
Ausschmelzung (f), auch Eliquation , Bildung von Hohlformen im —*■ Höhlen
eis durch W ärm ezufuhr aus
a ) Höhlenwässern (hydrische A .) , w obei fließende, stehende W ässer oder 

Tropfwässer w irksam  sein können,
b) Höhlenwetfer (äolische A .) , w obei der Höhlenwind besonders an Eng

stellen sehr w irksam  ist,
c) festen Stoffen (z . B. fe lsige Höhlenwand , Versturzblöcke), wenn deren 

Tem peratur über 0° C  liegt.
Außentemperatur (f), der außerhalb  des Einflußbereiches der Höhlenwetter
führung in Eingangsnähe einer Höhle gemessene Tem peraturwert. Die M es
sung der A . ist bei meteorologischen Studien in Höhlen als Vergleichswert 
zu M efjreihen der —v Innentem peratur wesentlich.
Auswitterungshöhle (f), durch Auswittern von Felsparfien oder Gesteins
schichten entstandene —*■ H albhöhle .
Außenverwitterung (f), auch exochthone Verwitterung, in der Speläo log ie  
zur Kennzeichnung der normalen obertägigen -> Verwitterung gebraucht. 
Die A. beeinflußt die Raumentwicklung (Erweiterung) von Halbhöhlen und Höhien- 
eingängen.
auiochthon, an  Ort und Stelle entstanden. Autochthoner Höhleninhalt sind 
a lle  Ausfüllungsprodukfe, d ie in den Höhlen an der Ab lagerungsste lle  
selbst geb ildet w urden. Dazu gehören nach G . K Y R LE : Verwifferungs- 
produkte und -*■ Deckenbrüche, Höhlenkonkretionen, Pseudomorphosen 
und —► Ausblühungen, -> Höhleneis, Schmelz- und Kondenswässer und 
Fäuln isgase.
Als a. gelten auch die Hartfeile der in Höhlen zugrunde gegangenen Tiere.
Lit.: G . KYRLE, Theoretische Speläologie, W ien 1923, S. 86 ff.
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Backofen(typus) (m), Bezeichnung für eine sackartige Höhle mit e i n e m  
E ingang , statischer Wetterführung und aufsteigendem  Längsprofii. Derartig 
gebaute Höhlen zeichnen sich durch re la tiv  hohe Temperaturen der Höhen
luft aus (W ärm esack), in Deutschland werden als B. auch H albhöhlen in 
nicht verkarstungsfähigem  Gestein bezeichnet. —  G eg en satz : —> Eiskeller 
(typus).
Baldachin (m), ein übersinierfer dachartiger Vorsprung, dessen Rand meist 
mit frei hängenden Tropfsteinbildungen verziert ist. Nach H. S A LZ ER  (Karst 
und Höhlen in Niederösferreich und W ien , W ien  1954) ist ein B. eine W and-

Abb. 1. Baidachin aus der Tropfsteinhöhle in den Arzmäuern bei Kleinreifling 
(Oberösterreich). Foto: O . Wiek.
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sinter-Bildung, d ie an senkrechten oder überhängenden Teilen der Höhlen
w and enfsfeht und an ihrer Unterseife in ein Z ie ra t schmaler Sinterrippen 
ausläuft. V g l. -> Sinter.
BalmfeJ (f), e ine H albhöhle , die als urgeschichtlicher W oh lp la fz geeignet 
erscheint, Abri.
In der Schweiz für —>■ Auswitterungshöhlen verwendet, nach F. KRAUS (1894) 
seinerzeit auch synonym für Höhle oder Loch. In Österreich für öberdeckungs- 
höhlen verwendet, wie sie z. B. durch das übereinandertürmen von Bergsturz
trümmern zwischen den einzelnen Blöcken entstehen können (Blockbalme). 
Bärenhöhle (f), Bezeichnung für v ie le  Höhlen, deren p ieisfozäne Höhlen
sedimente vorw iegend Reste des Höhlenbären enthielten.
Bärenschliff (m ), eine G esfeinsglättung, d ie durch das Scheuern oder V o r
beizw ängen eiszeitlicher G roßsäuger, vor allem  des H öhlenbären, auf Fe ls
flächen entstanden ist.
Basalthöhle (f), Höhle im Basalt. Der Ausdruck weist nur auf das Mutter
gestein hin und ergibt keinen Anhaltspunkt für d ie Entstehung. B. können 
->■ prim äre oder — sekundäre Höhlen sein.
Baumeis (n), Bezeichnung für d ie an Figuren des Höhleneises wachsenden, 
horizontalen oder wenig nach abw ärts geneigten Eisäste, an denen w ieder 
Eiszapfen ansetzen. B. entsteht in der Phase der Regeneration des —> Höh
leneises.
Bedeckter Karst (m ), ein Karstrelief, das durch spätere, au f der Karstland
schaft d iskordant zur A b lagerung gelangte Sedim ente verdeckt ist. 
befahrbar =  für den Menschen zugänglich.
Befahrung (f), Begehung einer Höhle zum Zwecke von Forschungen, Be
obachtungen oder Untersuchungen.
In diesem Sinne ist der Begriff in Österreich auch im Naturhöhlengesetz (Bundes
gesetzblatt vom 26. 6. 1928, BGBl. Nr. 169) verwendet, das u .a . die „Befahrung” 
von Höhlen, die zum Naturdenkmale erklärt sind, von einer besonderen Bewilli
gung abhängig macht.
Befahrungsmaterial (n), die zur -> Befahrung einer Höhle notwendigen 
Hilfsmittel, z. B. -> Drahtseille itern, — Anhängese ile , Steckleitern, Steig
bäum e, Se iie  u. v . a .
Bergfeuchtigkeit (f), d ie in a llen  Gesteinen in feinsten Haarrissen und Poren 
durch K ap illa rk rä ffe  festgehaltene Feuchtigkeit („H a ftw asser"), ohne zu
sam m enhängenden W assersp iegel. S ie  w ird in den Höhlen in der sfellen- 
weisen oder vo llständigen Durchfeuchtung der felsigen Höhlenwände er
kennbar; d ie in den Höhlenraum  austretende Bergfeuchte trägt auch zur 
Bildung von —*- Knöpfchensinfer bei,
Bergkreide (f), für k re idenarfige , w eiße bis gelblichweiße K a lkab lag e run 
gen in Höhlen verw endet, d ie  v ie lfach  an Seekreide erinnern. -> Bergmilch. 
Bergmilch (f), weiche bis pastöse, sehr w asserreiche, w eiße K a lkab lagerung , 
die in der Regel als Überzug an der Höhlenwand, aber auch als Höhlen
sediment auftritf.
B. ist in trockenem Zustand kreidig und überraschend leicht. Sie überzieht die 
W ände bald pastös, bald in Form von Polstern oder tritt in länglichen Wülsten 
von topfenartiger Beschaffenheit auf oder verkleidet als dicker, feingeschichteter
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Absatz W ände oder Sohle der Höhlenräume (H. SA LZER, 1954). G . KYRLE fafjt 
die B. als eine Aufschwemmung kreidiger Zerfallsprodukte des Kalkes (Kalk
pulver) auf, d ie vom W asser bei langsamem Fließen wieder abgesetzt werden, 
wobei je nach dem W assergehalt leicht- bis zähflüssige oder gallertige Massen 
entstehen. Austrocknung führt zu „verfestigter Bergmilch".

Die unter der Bezeichnung B. zusam m engefafjten äußerlich ähnlichen A b 
lagerungen dürften nicht einheitlicher Entstehung sein. „Trockene Berg
milch" (ausgetrocknefe oder verfestigte B.) gleicht z. B. dem „bergmilch- 
artig" zu Kalksfaub  zerfallenen Gestein (H. TR IM M EL, 1962).
Seit Jahrhunderten sind auch die Bezeichnungen Lac Lunae ; Mondmilch, moon- 
milk (e.) und lait de lune (f.) üblich. In Bayern und in Österreich in der Bevölke
rung -> Nix, Nihilum album =  „W eites Nix”, G alm ei, in der Schweiz auch 
Bergziger. Die älteste Bezeichnung dürfte nach VALENTINI (1714) Mon-Milch sein, 
abgeleitet von Moon —  oder Monloch, einer Höhle im Pilatus, Kanton Luzern 
(Schweiz).
B. kann a lle  auch im Sinter vorkommenden Formen entwickeln. Es gibt daher 
u. a. Bergmilchstalaktiten, Bergmilchstalagmiten usw.
Lit.: G . KYRLE, In: Theoretische Speläologie, W ien 1923, S. 38. —  R. BERNASCONI, 
l-ière contribution a l'etude du Mondmilch: deux analyses chimiques. Stalactite, 3, 
Sion 1957. —  do., 2° contribufo allo  studio del Mondmilch: studio storico, 
Rassegna Speleologica Italiana, 2, Como 1959. —  do., 3-ième contribution à  l'étude 
du Mondmilch: la phase aqueuse, Stalactite, 4, Sion 1960. —  do., L'évolution 
physicochimique du Mondmilch, Memoria V  délia Rassegna Speleologica Italiana, 
Como 1961. —  V. CAUM ARTIN , La Corrosion biochimique dans un réseau  
karstique et la genèse du Mondmilch. Notes Biospéologiques, 13, Paris 1958. —  
B. G ÈZ E , R. LA G R A N G E, Th. POBEGUIN, Sur la nature d'un revêtement 
occasionnel des parois ou du sol des grottes (Montmilch). Comptes-rendu de 
l’académ ie des Sciences, 242, Paris 1956. —  A. M ASON W ILLIAM S, The formation 
and déposition of Moonmilk. Transactions of the C a ve  research Group of G reat 
Britain, 5, 1959, no. 2. —  H. TRIMMEL, Die Arzberghöhle bei W ildalpen (Steier
mark). Akten d. II. Int. Kongr. f. Spel. 1958, Castellana-G rotte 1962, 330— 340. 
M. B. VALENTINI, Museum museorum, II. und MI. Teil, Frankfurt/Main 1714, 4.

Bergschiipf (m ), Abg le ifen  einer Gesteinsschicht auf e iner Schicht weicheren 
Gesteins. D abei bewegen sich d ie einzelnen Teilstücke der gleitenden G e 
steinsschicht oft verschieden rasch, so daf} es zur Bildung von -> Abrilj- 
klüffen, offenen Klufthöhlen oder durch Kippung e inzelner Blöcke auch zur 
Bildung von -> überdeckungshöhlen kommt. In Österreich ist der B. der 
Trockenen Klam m en bei Elsbefhen (Sa lzburg ) bekannt, in dem zahlreiche 
Kleinhöhlen entwickelt sind.
Bergspalte (f), für schmale befahrbare  Klüfte verw endet, d ie  v ie le  M eter 
hoch sind und im Berginneren auf w eite  Strecken hin verfo lgt werden 
können.
Bergsturzhöhle (f), -> überdeckungshöhle , -*■ Balm e.
bergwärts, in Höhlen (abweichend vom üb lichen ): bergeinwärts gerichtet, 
gleichgültig ob ansteigend oder ab fa llen d . G eg en satz : —> tagwärts. 
Bergzerreifjungskluft (f), - »  Abritjkluft.
Beschickung (f), Einspeisung von Stoffen (Fa rb en , Sa lzen , Triftstoffen u. a . m.) 
in w asserab le itende Schwinden, Gesteinsfugen, Dolinen sowie in Höhlen
gew ässer zur Ermittlung der W iederaustrittsstellen der in ihrem unterirdi
schen Lauf nicht verfo lgbaren  W ässer.
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Bewetterung (f), -> W eiterführung.
Bifurkation (f), in der G eo grap h ie  G abe lung  eines Flusses, so daß er nach 
verschiedenen Richtungen hin ab fließt; in der Spe läo lo g ie  G abe lung  eines 
unterirdischen G erinnes in zw ei verschiedene H öhlengänge.
In Höhien sind B. sehr häufig, da eher eine Aufspaltung einheitlicher Abfluß- 
bahnen auftritt als obertags. Die Aktivität der B. ist meist von der vorhandenen  
W asserm enge abhängig. Oft besteht neben dem Normalablauf unterirdisch ein 
Hochwasserlauf, der nur gelegentlich aktiv wird (z. B. in der Lurhöhle bei Peggau  
(Steiermark) und im Hölloch im Muotatal (Schweiz).

Biospeläologie (f), jenes Te ilgeb iet der —► Spe läo lo g ie , das sich mit den 
Lebewesen in den Höhlen befaßt.
Im Franz. zumeist Biospeologie (nach E. G . R A CO V ITZA ), von -> Speologie ab
geleitet.
In W esteuropa wird unter B. vielfach nur die Bearbeitung der rezenten Tier- und 
Pflanzenwelt der Höhlen verstanden. In Mitteleuropa umfaßt d ie B. überdies die 
Untersuchung der in Höhlen überlieferten Dokumente vorzeitlichen Lebens 
(paläontologische B.).
Aufgabe der B. ist auch die Untersuchung der Beziehungen zwischen Höhle und 
Höhlenbewohner (ökologische B.).
Lit.: A. VANDEL, Biospeologie. La Biologie des Animaux Cavernicoles. Paris 1964. 
Biotop (m), aus dem G r., der norm ale Lebensraum  samt seinen kennzeich
nenden, durch Lag e , Boden, K lim a usw. bedingten Eigenschaften. Höhlen 
stellen für —*■ Troglobionfen und Stygobionfen ihren besonderen, ausschließ
lichen B. dar. Für d ie fossilen, meist troglophilen Höhlentiere (Höhlenfossi
lien) geben die Höhlen dem (auch die Höhlenum gebung umfassenden) B. 
ein besonderes G ep räg e .
Blasenhöhle (f), G asb lase  im M agm a, als Hohlraum bei Erstarrung des 
M agm as entstanden (prim äre Höhle). Selten befahrbar, häufig mit Krista l
len ausgekle idef.
Blindsee (m), ein an der Erdoberfläche liegender See, der keinen oberird i
schen Abfluß besitzt. Ein B. kann ein —*- Karsfsee sein.
Blindtal (n), a llse itig  geschlossenes Talbecken.
Nach den Vorschlägen der Karstkommission der IGU (1956) nicht gleichbedeutend 
mit - *  Karstsacktal (Sackfal) oder Trockental,
Blindfier (n), ein Tier, dessen Lichfsinnesorgane nicht zur Ausbildung ge
langten oder nicht funktionsfähig sind. Echfe Höhlentiere sind vie lfach 
blind.
Blockbalme (f), vg l. -> Balm (e).
Bodeneis (n ), —► Sohleneis.
Bodenkolk (m ), —> Kolk an der Höhlensohle.
Bodenzapfen (m ), auch Bodensinferzapfen, —*- Stalagm it.
Bohnerz (n ), mehr oder w en iger gerundete, off durch Um lagerungen 
polierte Konkretion von Brauneisensfein, d ie in Ka lkgeb irgen  meist ge
meinsam mit -*■ Augensfe inen, Tonen und Lehmen an der O berfläche, in 
Spalfen , Taschen oder Höhlen auftreten. Für einen Teil der aus den A lpen  
bekannten sogenannten B. konnte eine Entstehung aus Pyriten nachgew ie
sen werden (F . B A U ER , 1954), so daß es sich dabei um keine B. im m inera
logischen Sinne handelf. In Slowenien (K ra in ), der Schweiz, in W ürttem berg
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und Bayern  wurde tertiäres B. seit dem M itte la lfer bergmännisch abgebaut 
und verhüttet.
Lit.: F. BAUER, Zur Bedeutung der Augensteine, Bohnerze und pseudomorphisierten 
Pyrite in den Kalkalpen. Anzeiger der math.-naturwiss. Klasse der Ost. Akadem ie  
der Wissenschaften, Nr. 10, W ien 1954, 102— 108. —  F. BAUER, Pseudomorphosen 
nach Pyrit aus der Dachstein-Mammuthöhle bei Obertraun, Jb. d. Oberösterr. 
M usealver,, f00, Linz 1955. —  E. REINERT, Schwäbische Eisenerze, Jb. Statistik 
u. Landeskde., Baden-Württ. 2, Stuttgart 1956, 107— 115.
Brandungshöhle (f), -> Abrasionshöhle.
Brekzie, Breccie (f), aus dem lt., ein Sedim entgestein , das aus eckigen, 
scharfkantigen Bruchstücken des Gesteins verkittet wurde.
In Höhlen erfolgt die Verkittung einer B. häufig durch kalzitische Bindemittel, 
obertags nicht selten auch durch tonige Bindemittel.
Broiler (m), in der Schwäbischen A lb  öfters für
1. interm ittierende Q u e lle , d ie unter gurgelndem  oder tosendem, weithin 

hörbarem  Geräusch austritf (k le ines M undloch, dahinter größere Hohl
räum e),

2. d ie dazugehörige Q ueilhöhle (M undloch).
Im übrigen deutschen Sprachraum  ungebräuchlich. —> Karstquelle . In Ö ster
reich Brüller.
Bruchfuge (f), -> Verwerfung.
Bruchfugenhöhle (f), vorw iegend oder ausschließlich an Bruchfugen an 
gelegte —► Höhle.
Buckelwiese (f) , Sonderform flächenhafter Verkarstung , gekennzeichnet 
durch unruhige Anordnung von Dellen und Kleinbuckeln (Höhendifferen
zen 0,3— 2,0 m) auf ebenen und geneigten Flächen (sogar Sfe ilhängen). 
Vorkom m en: nördliches A lp envo rlan d , Nördliche K a lka lp en , Julische A lpen . 
Die Entstehung dieser Landschaftsform w ar lange Zeit sehr umsfriffen (eis
zeitliche oder jetztzeitliche B ildung). Nunmehr gilt allgem ein  d ie Vorstel
lung, daß es sich um eine regelrechte Verkarstung von g la z ia len , ka lk 
reichen Lockergesfeinen (insbesondere unverfesfigfen M oränen und H ang
schutt) handelt, die durch einen hohen G eh a lt an feinkörnigem  K a lk 
schlamm ausgezeichnet sind. Der Subsfanzverlust bei der Korrosion erzeugt 
die Hohlform , die demnach zu den Klein—>-dolinen gehört. Sobald  ein 
Relief vorhanden ist, w ird es durch den gelenkten Abfluß der N iederschläge 
(vor allem  der kohlensäurereichen Schneeschm elzwässer) vom Buckel zur 
Delle fortlaufend verstärkt. Eine verlehm fe braune Verwitferungsschichf 
greift in den Dellen tief in Taschen und Zap fen  hinunter. Bedingung ist ein 
ausreichender Abstand des Reliefs vom G rundw asser und dam if ein senk
rechter W asserabzug .
Lit.: E. EBERS, Versteppungserscheinungen auf den Kalkschuttböden des deutschen 
Alpen- und Voralpengebietes, Deutsche Wasserwirtsch. 35, 1940, 98— 100. —  
S. M ÜLLER, Isländische Thufur- und alp ine Buckelwiesen —  ein genetischer Ver
gleich, Natur und Museum, 91, Frankfurt/Main 1962, 267— 274, 299— 304, 9 Abb.,

Calcit (m ), -> Ka lz it.
Cañón (m), aus dem Sp an ., in der Spe läo lo g ie  enge, klam m arfige Höhlen-
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sfrecke geringer Breite und bedeutender Höhe, deren W änd e  oft durch 
Schichfgesimse gestuft sind. Er besitzt meist m äandrierenden Verlau f und 
kann von Höhlengewässern ständig , zeitw eise oder überhaupt nichf durch
flossen werden.
Chlorierung (f), —> Beschickung eines unterirdischen G ew ässers mit Ch lori
den, meist Kochsalz, -*■ Salzung .
Lit.: G . KYRLE, Kombinierte Chlorierung von Höhlengewässern. Speläologische  
Monographien, Bd. 12, W ien 1928. —  V. MAURIN, J. ZÖ TL, Die Untersuchung der 
Zusammenhänge unterirdischer W ässer mit besonderer Berücksichtigung der Karsf- 
verhältnisse. Steirische Beiträge zur Hydrogeologie, G raz 1959. 
Cockpitlandschaft (f), Karstfyp der humid-tropischen Landschaft. In ein 
Karsfp lateau  sind do linenarfige , sfe ilw andige Kessel annähernd gleicher 
Tiefe eng geschart eingesenkt. Eine C . isf aus Jam a ika  beschrieben.

Dampflöcher (n , p l).
F. KRAUS (Höhlenkunde, W ien 1894) verwendet den jetzt ungebräuchlichen Aus
druck für vulkanische Höhlen, und zwar unregelmäßig geformte Röhren, die schräg 
oder senkrecht in den Berg führen, sich in der Tiefe aber unschliefbar verengen  
und früher als Blaslöcher für vulkanische Exhalationen dienten.
Deckenbruch (m ), fe ilw eiser Niederbruch der Höhlendecke, der zur Bildung 
eines —y  Versfurzes führt. Das durch den D. entstandene Trümmerwerk 
lagert als Bruchschutt bzw . -> Versturzm aferial im Höhlenraum . 
Deckenfenster (n ), Öffnung in der Decke eines Höhlenraum es, die d ie V er
bindung mit einem überlagernden Raum verm iftelf oder ins Freie  führt. 
Deckenkarren (f, p l), Karren , d ie als Rinnen oder Rillen mit bedeutender 
Längenerstreckung in die Höhlendecke nach oben eingeschnitten sind. 
Deckenkolk (m ), -*■ Ko lk in der Höhlendecke. Ein D. ist zumeist an  einer 

Firstspalfe angelegt und mehrere M eter hoch.
Ursprünglich wurden D. als Druckkolke beschrieben und eine Entstehung bei voll
ständiger Wassererfüllung des Höhlenprofils mit unter Druck stehendem W asser 
und bei starker W irbelbildung angenommen. Neuere Untersuchungen erwiesen 
jedoch die wesentliche Bedeutung von Korrosionsvorgängen bei der Ausbildung 
eines D.
Deckensinter (m ), Sinter.
Deckensturz (m ), -*• Deckenbruch.
Deckenwind (m), der Ausdruck w ird in jenen Fä llen  angew andt, wo der 
Höhlenwind nichf das gesam te Höhlenprofil durchsfrömf. D. ist jene Luff- 
bewegung, d ie entlang der Höhlendecke sfreichf. - y  Höhlenwind. 
Deckenzapfen (m ), auch Deckensinferzapfen, -> Sta laktit.
Depothöhle (f), e ine Höhle, in der in urgeschichtlicher oder historischer Zeit 
Handelsgüter, Schätze, Schmuck oder A rbe itsgeräfe  vornehmlich zum 
Schutz vor Diebstahl oder Raub zusam m engefragen und verw ahrt wurden. 
In neuerer Zeit (zw eiter W elfkrieg ) wurden D. auch zum Schutz vor Kriegs- 
zersförungen für Kunstwerke, Bücher, aber auch als Lagerräum e für M uni
tion, Kraftsfoffe u. dgl. eingerichtet.
Lit.: G . KYRLE, Theoretische Speläologie, W ien 1923, S. 297
Doline (f), von „D o lina" (slowenisch) =  T a l: Karstfrichter, typische ober
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irdische Karsferscheinung, geschlossene Karsthohlform . Nach F. M A C H A - 
TSC H EK sind D. „schlot-, frichter- oder schüsselförmige Vertiefungen der 
Karsfoberfläche mit rundem oder elliptischem , mitunter unregelm äßig ge
zacktem Umriß in den verschiedensten Dimensionen von 10 m bis 1,5 km 
Durchmesser und mit Tiefen von 2 bis e fw a 300 m ". Trichterförmige Karst
hohlformen mit Durchmesser von 1 bis 10m  werden als K l e i n d o l i n e n  
bezeichnet.
Der Form nach kann man a ) Schachtdolinen (im a lp inen  Hochkarst, T iefe 
gleich oder größer a ls  der Durchmesser, steile bis senkrechte W änd e),
b) Trichterdolinen (Durchmesser zu Tiefe ca . 2 :1  bis 3 : 1) und c) Schüssei
dolinen (Durchmesser zu Tiefe ca . 5 :1  bis 10 : 1) unterscheiden.
D. entstehen im allgem einen infolge Auslaugung —*- verkarstungsfäh iger 
G esteine durch versickernde N iederschlags- und Schneeschm elzwässer von 
oben her, vorw iegend an Klüften oder Kluftkreuzungen. Auf dem Grunde 
der D. lagern mitunter Blöcke, Schnee, Lehm, Tone, auch eingerutschter und 
eingeschwemmter Humus. W ird  der Boden durch derartige  Einlagerungen 
abgedichtet, so kann sich über der Abdichtung W asser ansam m eln und 
einen Doiinensee bilden .
Im alp inen  G eb ie t kommt die E in lagerung von Sedim enten, z. B. von 
M oränenm ateria l, in bestehenden D. vor. Im bedeckten Karst ist d ie  B il
dung von Trichterdolinen auch in lockeren Sedimenten möglich, die 
über verkarstungsfähigem  Gestein als Deckschichte abg e lagert wurden 
(Schwem m landdolinen bei J. C V IJ IC ) . Vom  -> Erdfall unterscheidet sich die 
D. durch ihre langsam e, allm ähliche Entstehung. Der Begriff E i n s t u r z -  
d o I i n e für Karsfhohlform en, d ie durch den Einsturz unterirdischer Hohl
räum e entstanden, ist zu verm eiden und durch -> Einsfurzkessel, -> Einsturz- 
trichfer oder -> Erdfall zu ersetzen.
In S lowenien w ird für D ., um eine Verwechslung mit „d o lina" =  Ta l zu ver
meiden, der Ausdruck „v r fa c a "  verw endet.
Lit.: H. CRAM ER, Die Systematik der Karstdolinen. N. Jb. f. G eo l. u. M ineralogie, 
Stuttgart 1941.
Dolinenfeld (n), e ine größere zusam m enhängende Karstfläche mit zah l
reichen netzartig verteilten Dolinen. D. sind für bestimmte Zonen des K ar
stes typisch und bilden dort D o l i n e n l a n d s c h a f t e n  (Begriff bei
O . LEH M AN N , H ydrographie des Karstes, W ien  1932, S. 8). Innerhalb der 
Dolinenlandschaften ze igt sich noch eine stark wechselnde D o l i n e n -  
d i c h f e  ( — A n zah l der Dolinen pro Q uadratk ilom eter); dabei ist jedoch 
d ie Durchschnittsgröße der D. anzugeben.
In Dolinenlandschaften des alpinen Hochkarstes wird d ie Dolinendichte mit 140 
bis 450 angegeben, wobei die Durchschnittsgröße zwischen 2 und 6 Metern liegt 
(O . LEHM ANN, Das Tote G ebirge als Hochkarst, 1928).
Dolinenreihe (f), benachbarte , in reihenförm iger Anordnung auffrefende 
Dolinen. D ie reihenförm ige Anordnung geht au f g le ichzeitige Dolm enbil
dung an verschiedenen Stellen einer mehr oder m inder gerad lin ig  ver
laufenden Störung (K luft, Verw erfung) des Karstgesfeines zurück und zeigt 
d ie Existenz solcher Störungen im Untergrund auch dann an , wenn kein
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eindeutiges Anzeichen dafür in der Dolinenform oder Dolinenwand erkenn
bar ist. Zusam m enwachsende Dolinen einer D. führen zur Bildung einer 
Dolinengasse bzw . Karstgasse .
Dolomit (m ), verkarstungsfähiges Gestein , das aus Kalzium -Karbonat und 
M agnesium karbonat in verschiedenem  M engenverhältn is besteht. Zwischen
D. und -> Kalkstein bestehen a lle  Ü bergänge (dolomitischer K a lk ). Im D. 
b ildet sich D o l o m i t k a r s t .
Dolomitasche (f), — Dolomitsand (m), wahrscheinlich fossiles Verwifterungs- 
bzw. besser Zerfallsprodukt des W eißjuradolom its (meist stark dolomitische 
K a lke ). D. spielt im G eb ie t des fränkischen Jurakarstes bei der Zusam m en
setzung von Höhlensedimenten eine große Rolle.
Dom (m ), größerer, mehr oder minder abgeschlossener Höhlenraum  mit 
bedeutender Höhenentwicklung, die d ie Länge oder Breite des Raumes 
wenigstens annähernd erreicht.
Für ausgedehnte abgeschlossene Höhlenräume mit flach gespannter Höhlendecke 
ist die Bezeichnung —> Halle zu verwenden. Die für die Anwendbarkeit der Be
zeichnung „Dom" maßgebende Raumgröße richtet sich nach dem Verhältnis der 
Dimensionen des Raumes zu jenen der zu- und wegführenden Höhlenstrecken. 
Doppeidoline (f), von F. KRAU S (1894) für zwei Dolinen verw endet, d ie  so 
weitgehend zusam m engewachsen sind, daß die Trennungswand vollständig 
verschwunden ist. Derzeit ungebräuchlich.
Drahtseilleiter (f), Hilfsmittel zur Befahrung von Schächten und Steilsfellen 
in Höhlen. Sie  werden aus Stahlseilen hergesfellf, an denen in Abständen 
von 25 bis 33 cm Sprossen (früher oft aus H olz, jetzt aus S tah l, Leichtm etall, 
seifen aus M essing) eingefügt werden. Zum leichteren Transport werden 
die D. in der Regel in Stücken von 10 oder 15 M eter Länge hergestellt und 
an den Enden mit —*■ Hadesringen versehen, die eine rasche und sichere 
Kupplung mehrerer Leiternstücke gestatten. Die D. ermöglichen Abstiege 
von mehreren hundert Metern bei senkrechten oder überhängenden Felsen. 
Drücker (m ), - 5-  Siphon. Vermutlich in die Literatur durch Verballhornung 
des unverstandenen Begriffs -*■ Düker gelangt. Zu verm eiden.
Druckerosion (f), auch Efforafion , Aushöhlung des Gesteines durch unter 
Druck stehendes, rasch fließendes und a llen fa lls auch feste Bestandteile 
führendes W asser.
Ausmaß und Bedeutung der D. im Rahmen der Speläogenese sind umstritten. 
Ober den Begriffsinhalt vgl. u. a. H. BO CK, Der Karst und seine Gew ässer. Mitt. 
f. Höhlenkunde, G raz 1913, 6. Jgg., H. 3, sowie H. BO CK in: Bock— Lahner—  
Gaunersdorfer, Die Höhlen im Dachstein, G raz 1913. —  G . KYRLE, Theoretische 
Speläologie, W ien 1923, S. 46 ff. —  O. LEHMANN, Die Hydrographie des Karstes, 
W ien 1932, § 9 7  und §9 8 .
Druckgerinne (n), auch Druckleitungsgerinne, W asserlau f, in dem das W a s
ser unter Druck weitergepreßt w ird . G eg ensatz : —> G ravita tionsgerinne . Die 
Bewegung des W assers in einem D. w ird als Druckfließen bezeichnet. 
Druckgradient (m ), -*■ G rad ien t.
Druckkolk (m ), -*■ Kolk.
Druckstollen (m ), H öhlengang, dessen meist kreisförmiges oder elliptisches 
Profil auf eine ehem alige — Druckerosion zurückgeführf w ird .
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Dücker od. Düker (m), Begriff aus der Ted in ik . In der Karst- u. Höhlenkunde 
gelegentlich auch synonym mit —*■ Siphon verw endet.
Durchgangshöhle (f), Höhle, d ie  mindestens zwei nicht nebeneinanderlie
gende, befahrbare  Tagöffnungen besitzt.
Die beiden Tagöffnungen können an verschiedenen Bergflanken liegen. Eine be
kannte D. ist die Frauenmauerhöhle im Hochschwab (Steiermark), durch die ein 
Tourisfenweg führf.
dynamische Wetterführung (f), Luffzirkulafion in Höhlen zwischen m inde
stens zw ei wefterwegsam en Tagöffnungen. Kennzeichen der d .W . ist ein 
wenigstens an Engsfellen e in läu figer Luffsfrom. Richtung und Intensität des
selben werden hauptsächlich von der oberfäg igen atmosphärischen Z irku
lation und von den Temperaturunterschieden (dem Tem peraturgradienten) 
zwischen Höhlen- und Aufjenluft bestimmt und sind daher jahreszeitlichen, 
aber auch tageszeitlichen Schwankungen unterworfen.
Bei wesentlichen Höhenunterschieden der Tagötfnungen wird eine gegenüber der 
Aufjenluft höhere Durchschnittstemperatur der Höhlenluft einen aufsteigenden, 
relativ kältere Höhlenluft einen abwärtsgerichfeten Wetterstrom zur Folge haben. 
Der erste Zustand wird in der Literatur vielfach als „W interphase", der letztere 
als „Sommerphase" bezeichnet, obwohl eine strenge (ausschließliche) Bindung 
an die Jahreszeiten nicht besteht. In den Übergangszeiten tritt eine Zirkulations
umkehr besonders häufig auf. (Wetterwechsel oder Wetferstockung).
Die temperafurbedingten Ausgleichsströmungen zwischen Höhlen- und Aufjenluft 
können durch die Einflüsse der W eftervorgänge in der freien Atmosphäre weit
gehend modifiziert, verstärkt, abgeschwächf oder aufgehoben werden.
Die Verbindungen einer dynamisch bewetternden Höhle mit der Außenwelf kön
nen zum Teil unbefahrbar eng sein, so daß sehr oft nicht der gesamte W etferweg  
bekannt und der Beobachtung zugänglich ist.

echtes Höhlentier (n), auch Troglobionf, Antrobiont, vg l. —> Höhlenfiere. 
Efforation (f), aus dem Lat. (Ausbohrung, Aushöhlung), -> Druckerosion. 
Efforationsprofil (n), kreisrundes bis elliptisches Profil mit meist geglätteten 
Begrenzungsflächen, dessen Entstehung auf -*■ Druckerosion zurückgeführt 
w ird.
Egutfation (f), erosive Tätigke it des fa llenden Tropfens.
Eingangsregion (f), jener Teil der Höhle, der unter dem Einfluß des Aufjen- 
klimas steht. V g l. -> Höhlentiere.
Einschluß (m), Fossileinschluf5, Begriff aus der Pa läonto log ie  bzw . Ur
geschichte, in Höhlen vor allem  A rte fakte , H olzkohle , Knochen.
E. kommen in Gesteinen und Lockersedimenten vor. Ihr Kennzeichen ist die 
Fremdartigkeit gegenüber ihrer Umhüllung.
Einsfurzbecken (n), vom -*■ Einsturzkessel zu unterscheiden durch den fla 
chen, wannenförm igen und großräum igen C harakter. Entsteht über dem 
Einbruch unterirdisch abgelaug ter S a lz lag e r. Diese Hohlformen größter Aus
dehnung sind entweder mit jungen Sedimenten aufgefüllt oder weisen 
einen Restsee auf.
Einsturzdoline (f), —> Einsturzkessel, Einsturzfrichter, E rd fa ll. V g l. d ie Bemer
kungen bei Doline.
Der Begriff wurde in der älteren Literatur häufig angewendet, als man die Ent-
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sfehung von Dolinen größtenteils auf Einsfürze zurückführte (vgl. z. B. NEISCHL 
1904, S. 11).

Einsturzkessel (m), durch den Einsfurz unterirdischer Hohlräum e bzw . durch 
den Niederbruch der Höhlendecke entstandene Karsthohlform , die über 
steile bis lotrechte felsige W änd e  verfügt und schachtartigen Charakter 
besitzt, sich vom Schacht aber durch den im Vergleich zur Tiefe bedeuten
deren Durchmesser unterscheidet.
Typische E. sind aus dem Bereich des unterirdischen Laufes der Poik und der 
Reka im slowenischen Karst bekannt, z. B. die M ala Kolisevka zwischen Adelsberg  
und Planina oder Risnik bei D ivaca.
Einsturztrichter (m ), do linenartige Hohlform in Karsfgeb ieten , d ie  durch den 
Einsturz unterirdischer Hohlräume entstanden ist, deren W änd e  bzw. Hänge 
aber miftelsteil bis flach zum Grunde der Hohlform ab fa llen  und sich in 
einem Tiefpunkt freffen.
Zum Formenkreis der E. zählen auch die über alfen, eingestürzfen Bergwerks
stollen auftrefenden Pingen.

Eis (n), -*■ Höhleneis.
Eisauspressung (f), faseriges Bündel gekrümmter, dünner Eisstäbchen, bis zu 
20 cm lang , welches infolge der Volum svergrößerung des gefrierenden 
W assers aus feuchfen Lockersedimenten oder aus porösen Gesteinen aus- 
gepreßt w ird .
Lit.: E. ARN BERGER, Beobachfungen von E. an Bergmilchabsätzen. Die Höhle,
1, 2, W ien 1950, 20— 22.

Eisenblüte (f), vg l. -> A ragon it.
Eishöhle (f), Höhle, in der sich —*■ Höhleneis b ildet, welches in mehr oder 
m inder großem Um fange das ganze Jah r hindurch erhalten bleibt (Höhle 
mit perennierenden Eisbildungen).
Der Begriff „Eishöhle" ist in der früheren Literatur off in einem von der obigen 
Definition abweichenden Sinne angew endet worden. So bezeichnet G . KYRLE jede  
Höhle als E., die in irgendwelchen Räumen wenigsfens in einem Teil des Jahres 
Höhleneis enthält, und unterscheidet neben den „permanenten Eishöhlen" (nach 
R. W ILLN ER auch „perennierende Eishöhlen"), auf d ie allein  der Ausdruck E. nach 
der jetzt gegebenen Definition angew endet werden darf, auch „temporäre Eis
höhlen" (nach R. W ILLN ER auch „periodische Eishöhlen") und „halbpermanente 
Eishöhlen". In den letzteren bleibt das Eis unter normalen Verhältnissen ganz
jährig erhalten, kann aber in manchen Jahren vollständig verschwinden. E. FU G 
G ER  bezeichnet als „Eishöhle" nur permanente E. mif statischem Wetterwechsel 
und stellt ihr die dynamisch bewetternde „Windröhre" gegenüber.
Voraussetzung für die Bildung von E. sind die Lage der Höhlen in einem Gebiet, 
in welchem Temperaturen unter dem Gefrierpunkt auftreten, ausreichende W asser
zufuhr, sowie eine geringe Erwärmung der Höhlenluft im Sommer, die nicht aus
reicht, um das im Winter bzw. Spätwinter und Frühling gebildete Höhleneis voll
ständig zum Schmelzen zu bringen.
ln den E. wechseln Perioden der Neubildung von Höhleneis ( R e g e n e r a 
t i o n s p h a s e )  mit solchen des Abschmelzens ( D e g e n e r a t i o n s p h a s e )  
regelmäßig ab. G enaue Untersuchungen des Eishaushaltes in Abhängigkeit von 
den klimatischen Faktoren wurden in den Osfalpen (Dachstein-Rieseneishöhle) 
durchgeführt.
Je nach der A n lage der Höhle unterscheidet man:
a) Eishöhlen mit -*■ dynamischer Wetterführung
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b) Eishöhlen mit -*■ statischer Wetterführung
c) Eishöhlen mit -> stafodynamischer Wetterführung,

Eiskeller(typus) (m ), Bezeichnung für eine sackartige Höhle mit e i n e m  
Eingang (Kä ltesack), statischer Wetterführung und absteigendem  Längs
profil. Derartig gebaute Höhlen zeichnen sich durch re la tiv  n iedrige Tem
peraturen der Höhlenluft aus. G eg en satz : — Backofen(fypus).
Eiskeule (f), schlanker, häufig stengeliger Bodeneiszapfen mit g lask laren  
Verdickungen, oft durch m ehrmaligen W echsel von M ilcheis (mit milchig 
w eißer Fa rbe) und K lare is gekennzeichnet. Diese Sonderform des -> Höh
leneises entsteht durch rasches G efrieren von Tropfwasser dann , wenn 
an der Höhlensohle Tem peraturen unter dem Gefrierpunkt, an der Höhlen
decke aber solche über dem Gefrierpunkt herrschen. Für ihr Wachstum und 
ihre Entwicklung ist d ie  genaue Lag e  der 0°-Linie im Höhlenraum  bzw. 
deren höhenm äßige Veränderung entscheidend. E. b ilden sich bei tiefen 
Tem peraturen, meist in Eingangsnähe.
Eissee (m ), W asseransam m lung über Sohleneis; der E. kann bei Tem peratur
rückgang unter den G efrierpunkt seinerseits w ieder einen Eissp iegel b ilden. 
Eissiphon (m ), eine Ste lle , an der die Höhlendecke so w eit absinkf, daß sie 
in das Sohleneis der Höhle einfaucht und das Höhleneis den Verschluß 
eines Höhlenganges bewirkt. E. sind zumeist tem poräre —>- Siphons, die 
fa llw eise  auch offen angetroffen werden können.
Ein bekannter derartiger E. ist jener beim W esteingang der Eiskogelhöhle (Ten
nengebirge, Salzburg), dessen Öffnung oder Schließung für den Eishaushalf eines 
eisführenden Höhlenteiles entscheidend ist und von dem auch die Befahrbarkeit 
des Höhleneinganges abhängt.

Eiswall (m), von Höhleneis gebildete oder von einer Eisschichfe überzogene 
Gefällsstufe .
Ellipsengang (m), G an g  mit ellipsen- bzw . linsenförmigem Querschnitt, Le it
form der - v  M ischungskorrosion. Die Korrosionsellipse isf mit nahezu w a a g 
rechter großer Achse häufig auf Schichtfugengängen, mit steil stehender 
Hauptachse auf K luftgängen zu finden.
Erdfall (m ), eine an der O berfläche plötzlich durch Einsturz entstehende 
trichfer- bis schachtartige Vertiefung , d ie durch Einsturz der meist durch 
Auslaugung von Sa lz  oder G ips entstandenen Hohlräum e im Untergrund 
zustandekommt. E. treten auch in nicht verkarstungsfähigen Gesteinen oder 
lockeren Sedimenten auf, d ie  verkarstungsfäh ige G esteine bedecken. E. und 
-*■ Doline sind nicht identisch! In der Schwäbischen A lb  w erden abw eichend 
von der üblichen Definition Dolinen bis 50 m Durchmesser als E. bezeichnet. 
Lit.: R. HUNDT, Erdfalltektonik. H alle  (Saale) 1950.
Erdorgel (f), veraltete  Bezeichnung für -> geologische O rgel.
Erdsiphon (m ), bei G . K Y R LE  (1923, S. 70) Strecken an den Tiefpunkten 
eines Höhlenganges, an denen die Ausfüllung mit erd igen Sedimenten die 
Höhlendecke erreicht und so einen Verschluß der jenseits des ->Siphons 
verlau fenden Höhlengänge bewirkt. Auch „verlegter S iphon".
Erdstail (m ), künstlicher Hohlraum in leicht zu bearbe itenden , aber stand
festen G esteinen , z . B. Löß. E. sind in der Regel vollkom m en fundleer. Zeit-
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Stellung und Zw eck sind nicht ganz geklärt. E. sind vor allem  aus dem 
nördlichen N iederösterreich, aus Oberösterreich, N iederbayern , Südwesf- 
deutschland, M ähren und Südwestfrankreich bekannt.
Lit.: L. KARNER, Künstliche Höhlen aus alter Zeit, W ien 1903.

Abb. 2. Ellipsengang im Trok- 
kenen Loch bei Schwarzen
bach an der Pielach (Nieder
österreich). Foto: E. Stummer.

Erosion (f), aus dem Lat. (=  Ausnagung), in der deutschsprachigen speläo- 
logischen Literatur nur im Sinne von „fluviatile r E ." , d. h. mechanisch a b 
fragender Tätigke it des fließenden W assers verw endet. Die Abscheuerung 
der G esteine erfolgt vor allem  durch d ie vom fließenden W asser mitgeführ
ten Gesteinsteilchen. In Höhlen bewirkt d ie  E. meist nicht die B ildung, son
dern nur d ie Umgestaltung bzw . Erweiterung bereits vorhandener Hohl
räum e. Der Ante il, den d ie E. im G egensatz zur — Korrosion an der 
Bildung von Karsthöhlen besitzt, ist umstritten und dürfte sehr verschieden 
groß sein.
Erosionshöhle (f), e ine Höhle, deren Entstehung ausschließlich oder zumin
dest in w eitaus überw iegendem  M aße auf Erosion zurückzuführen ist.
Die Zahl der E. ist —  insbesondere im Karstgebiet —  verhältnismäßig klein. Der 
Begriff darf, wie auch G . KYRLE betont, nicht auf jene Höhlen angewendef wer-
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den, bei denen zwar die Raum e r w  e i i e r u n g, nicht aber die Raum e n f - 
s t e h u n g  aut die Erosionsleistung zurückgeht. In der älteren Literatur ist der 
Begriff zumeist in weiterem Sinne gebraucht. E. sind -*■ Uferhöhlen und —*  Bran
dungshöhlen.
Erschließung (f), -*■ Höhlenerschließung.
erschlossene Höhle (f), durch Einbau von W egan lag en  oder Herstellung 
eines Zugangsw eges zugänglich gemachte Höhle. V ie le  e. H. sind ->■ Schau
höhlen.
Estavelle (f), aus dem Fr., auch W echselschlund, -*■ W asserspeier (Speiloch) 
in Karstgebieten, der zeitw eise auch als -> Schlinger oder —> Schwinde 
funktioniert.
Efagenhöhle (f), Höhlensysfem , dessen G än g e  in mehreren übereinander
liegenden Stockwerken ausgebildef sind. Eine genetische Aussage ist mit 
der Anwendung dieses Begriffes nicht verknüpft.
Evakuafion(sraum) (f bzw. m), jener Hohlraum , dessen Grenzflächen durch
wegs von M utfergestein gebildet werden (Leerraum ). Der E. ist vom -> Höh- 
leninhalf erfüllt. (G . K Y R LE , Theoretische Spe läo lo g ie , W ien 1923, S. 12). 
V g l. A bb . 13.

Abb. 3. Excentriques aus der Excentriqueshöhle bei Erlach (Niederösterreich). 
Etwa V2 der natürlichen Größe. Foto: K. Aubrecht.
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Evakuationssohle (f), die Felssohle eines Höhlenraum es.
Auf der E. sind in den meisten Fällen —> Höhlensedimente in wechselnder Mäch
tigkeit abgelagert, so daß der tatsächliche Verlauf der E. nicht erkennbar ist. 
Excentriques (p l), aus dem Fr., v ie lfä ltig  gekrümmte, in ihrem Wachstum 
nicht schwerkrafforientierte Ka lz it- und Aragon itb ildungen , d ie dem For
menkreis der Sinterbildungen angehören. Der Form nach werden von
B. G E Z E  unterschieden:
a ) fadenförm ige E. (Filiform es)
b) wurmförmige E. (Verm iform es)
c) bäumchenförmige E. (Rem illes)
Lit.: B. G £ZE, Les cristallisafions excentriques de la grofte de Moulis, 21 p., 
90 Abb., Paris 1957. —  G . W . M O O RE, The origin of helictites. Nat. Spei. Soc., 
Occasional Paper, 1, 16 p., 1954. 
exochthone Verwitterung (f), -> Aufjenverwitterung.

Facette (f), aus dem Fr., je  nach Art der Entstehung unterscheidet man 
-> Fliefjfaceften und -> Laugfacetten .
Fahne (f), —>■ Sinterfahne.
Fcllzeif (f), d ie Ze it, d ie  ein Stein, der in einen Schacht geworfen wurde, 
im f r e i e n  Fa ll braucht, bis er zum ersten M ale  aufschlägt, erlaubt es bei 
hinreichend genauer M essung, die Schachttiefe ziemlich genau zu schätzen. 
Die von O . S C H A U B ER G ER  berechnete, hier beigegebene Fa llze itkurve  
e rlaubt für jed e  F. d ie direkte Ablesung der entsprechenden Tiefe. 
Fehlmasse (f), jenes Gesteinsvolum en, dessen Abtransport zur Entstehung 
des Höhlenraum es führte. Sie ist gleich der der —>■ Evakuation  entsprechen
den Gesteinsm asse abzüglich der im Höhlenraum  lagernden ortseigenen 
Verbrüche, Verwitterungsprodukte und Lösungsrücksfände.
Felsbrücke (f), Nafurbrücke.
Felsdach (n), —> A b ri.
Felsentor (n), —> Nafurbrücke.
Felskegel (m ), typische Form des tropischen -> Kegelkarstes bzw. —> Turm
karstes.
Firstlinie (f), d ie höchstgelegene Begrenzungslinie der Höhle in G än g en ; 
eindeutige Festlegung der F. ist bei einem (meist durch Klüfte oder V e r
werfungen bedingten) sp itzbogenarfigen Profil möglich.
Firstspalfe (f), an  der Firstlin ie gelegentlich sichtbare raumbesfimmende 
-> Kluft.
Verwendet bei G . W A G N ER : Rund um Hochifen und Gottesackergebiet, öhringen  
1950, 83.
Fledermausberingung (f), Kennzeichnung von Einzelfieren der Flederm äuse 
durch k le ine Alum inium ringe mit A n g ab e  der Beringungsstelle und einer 
Nummer, u. a . zur Ermittlung von Lebensdauer, W anderw egen , Ortsfreue 
und W anderentfernungen dieser Tiere .
Beringung und Ringkontrolle von Fledermäusen in Höhlen werden vorwiegend  
von Speläologen durchgeführt. Die vollständigen Beringungslisfen für Deutschland 
und Österreich werden durch d ie Zentralstelle für F., Museum Alexander König, 
Bonn, Koblenzerstraße 150— 164 geführt.
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Fliefjfaceften (f, p l), regelm äßig angeordnete und in größerer Zah l vor
handene Dellen (Kehlen) der Höhlenwand, deren Entstehung jener der 
-> Ko lke verw andt ist und deren Form meist d ie  Fließrichtung der W ässer 
erkennen lassen dürfte, denen sie ihre Entstehung verdanken . G leichartiges 
Aussehen, aber andere Entstehung besitzen d ie -> Laugfacetten (B IESE). 
D ie einzelnen F. haben im allgem einen Durchmesser zwischen 10 und 20 cm.

Tn. Abb. 4. Failzeitkurve nach O. Schauberger (Die Höhle, 1951).
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Fluchthöhle (f), e ine von Menschen nur vorübergehend als Zufluchtsstätte 
aufgesuchfe Höhle. In der Regel ist ihre Lag e  versteckter a ls jene einer 
-*■ W ohnhöhle und der Zugang schwer aufzufinden, leicht abzusperren 
oder zu verbergen .
Flufjschlinger (m ), —► Schlinger.
Flufjschwinde (f), -*■ Schwinde.
Flufywasserhöhlen (f, p l), von KN EBEL (1906) und W ILLN ER  (1917) für Höh
len, d ie  „durch horizontal fließendes G rundw asser bedingt" oder „haupt
sächlich auf d ie  erodierende und korrodierende A rbe it von Höhlenflüssen 
zurückzuführen sind", verw endet. Jetzt ungebräuchlich.
Fluvialkarsf (m ), von J. R O G L IC  für -> H albkarst verw endet, 
fossile Höhle (f), von H. TR IM M EL für eine Höhle vorgeschlagen, deren 
-*■ Raumentwicklung spätestens im Pleistozän durch vo llständ ige Raum 
erfüllung mit Sedimenten unterbrochen worden ist und die nicht mehr oder 
erst in e iner späteren erdgeschichtlichen Epoche w ieder freigelegt wor
den ist.
Lit.: H. TRIMMEL, Höhlenausfüllung, Höhlenenfwicklung und die Frage der Höh- 
lenbildungszyklen. Memoria V della Rassegna Speleologica Ifaliana, Como 1961, 
11 p.
fossiler Karst (m ), —>■ Paläokarst.
Frostschutt (m ), Bruchschutt, der sich infolge von -> Frostsprengung von 
der Höhlenwand gelöst hat. Die Bildung von F. ist vor allem  in der Ein
gangsregion der Höhlen umfangreich, im Inneren von Höhlen in jenen 
Bereichen, in denen ein häufiges Schwanken der Höhlentem perafuren um 
die 0°-Grenze eintritt. Er ist u. a . für eiszeitliche Ablagerungen in Höhlen 
kennzeichnend.
Frosfsprengung (f), das Absprengen von Partien des Gesteins, ab e r auch 
von S interbildungen, infolge des Gefrierens des in H aarrisse und Fugen 
eingedrungenen W assers beim Sinken der Tem peratur unter den G efrie r
punkt. Die F. (W irkung des Spaltenfrosts) führt zur Entstehung von —*■ Frosf- 
schutf.
Führungsweg (m ), in einer -> Schauhöhle der für d ie Besucher vorgesehene 
W eg , der einen gefahrlosen und möglichst bequemen Besuch einer Höhle 
gew ährle isten soll. Im Bereich des F. ist d ie Höhle in der Regel nicht im 
Naturzustand belassen , sondern durch Einbauten (Treppen, G e länd e r, Brük- 
ken u. dg l.) gangbar gemacht, oft auch mit elektrischer Beleuchtung ver
sehen.

Galm ei (m ), bergbautechnischer Sam m elnam e für a lle  karbonafischen und 
silikatischen Z inkerze , vor allem  für Z inkspat. In den österreichischen A lpen 
von der einheimischen Bevölkerung nichf selten unrichtig im Sinne von 

Bergmilch gebraucht. V g l. auch -> Nix.
Gang (m ), in der Spe läo lo g ie  Bezeichnung für eine bequem begehbare , 
annähernd horizontal verlau fende Höhlenstrecke. Die G an g län g e , d ie der 
Ermittlung der -> G esam tlänge eines Höhlensystems zugrunde liegt, w ird
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in der gestreckten Längsachse des G . gemessen. A ls G angbreite  w ird im 
Höhlenplan nicht d ie Breite der G angsohle , sondern der Abstand der am 
weitesten auseinanderliegenden Punkte des G angprofils e ingetragen . 
Ganzkarst (m ), nach A . GRUN D jener Karsttypus, bei dem die Dolinen die 
vorherrschende Oberflächenform  sind. Der G . enfw ickelf sich aus dem 
-> H albkarsf.
geologische Orgel (f), eine steilstehende bis lotrechte zylindrische, schacht
artige  Vertiefung , d ie  off mehrere M eter Tiefe erreicht, in der Regel aber 
nur geringen Durchmesser besitzt. Die g. O . entsteht durch chemische V er
witterung und Auslaugung an Spalten und Kluffzonen des Gesteins. G . O . 
sind daher in den verschiedensten Karstgebiefen verbreitet. Sie sind meist 
mit lockerem Schuft oder mit erdigen Sedimenten angefüllt. V g l. auch 
—*■ Schlotte.
Im bayerischen Alpenvorland sind g. O. vor allem in verfestigten eiszeitlichen 
Schottern (Nagelfluh) unter mächtigen Verwifterungslagen verbreitet. Sie bezeu
gen dort —̂ subkutane Verkarstung.
Geospeläologie (f), aus dem G r., jenes Teilgeb iet der Spe läo lo g ie , das 
a lle  Fragen umfaßt, d ie mit dem W erdegang  einer Höhle in Zusam m en
hang stehen. Die G . w ird auch als Physische Spe läo log ie  bezeichnet.
Lit.: H. TRIMMEL, II. G eospeläologie. In: Höhlenkunde, Braunschweig 1965. 

gerichteter Karst (m), Bezeichnung für jenen Typus des — Kegelkarstes, bei 
dem die Kegel längs tektonischer Linien oder längs der Abdachung au f
gereiht sind.
Gerinne (n), fließendes G ew ässer, auch in Höhlen, vg l. -> Druckgerinne, 
—> G ravifationsgerinne.
Geröll(e) (n), -> Schotter.
Gesamthöhenunterschied (m) eines Höhlensystems (denivellem ent) ist der 
Vertika labstand  zwischen dem höchsten und dem tiefsfen befahrenen bzw. 
erreichten Punkt. Die Lage  der beiden angegebenen Punkte zueinander 
(z . B. im gleichen Schacht oder an entgegengesetzten Enden eines labyrinth
artig verzw eigten Horizonfalsystem s) ist d abei unerheblich.
In den Listen der tiefsten Höhlen der Erde wird der G . meist aufgegliedert nach 
dem über dem Haupfeingang liegenden ( +  ) und nach dem unter dem Haupt
eingang liegenden (— ) Höhenunterschied angegeben.

Gesamtlänge (f) eines Höhlensystems ist d ie  Summe a lle r verm essenen 
Gangsfrecken, w obei d ie  tatsächliche schräge Länge geneigter Strecken zu 
berücksichtigen isf.
Bei Hallen und Domen wird in die Berechnung der G . nur d ie Längenersfreckung 
der jeweiligen Räume einbezogen. Erfolgt eine Messung quer durch den Raum, 
etwa von einer Seitenwand zur anderen, so darf d ie gemessene Länge nicht zur 
Ermittlung der G . des Raumes herangezogen werden.

Geschiebe (n), d ie  von Gletschern transportierten, kantengerundefen und 
gekrifzten Gesteinsfrümmer, d ie  sich in M oränenschutt vorfinden, o d e r  
d ie  durch W assertransport gerundeten und abgeflachfen Schotferstücke. 
V g l. auch -*■ Schotter.
gesteinsgebundene Form (f), eine Einzelform  des Höhlenraum es, deren spe-
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zif¡sehe Ausbildung von den M erkm alen und Eigenschaften des -> Muffer- 
gesfeins abhäng ig  ist.
Gesteinstemperatur (f), in der Spe läo log ie  die Tem peratur des Gesteines 
um eine Höhle, d ie  sowohl aus dem Einfluß der Erdwärm e, als auch aus 
dem der Wetterführung resultiert.
Cesteinsüberlagerung (f), — Überlagerung.
Gips (m), C a S O j. 2 H2O , gesteinsbildendes M inera l, kristallw asserhaltiges 
Kalzium sulfat. G . ist wasserlöslich und daher verkarsiungsfäh ig . Da seine 
W iderstandsfäh igke it gegen Auslaugung und Erosion geringer ist als jene 
des K a lkes , vo llzieht sich der A b lau f der Enfw icklungsvorgänge im G ips
karst rascher als im Kalkkarst. Die -> G ipshöhlen sind vergänglicher als 
Kalkhöhlen.
G . entsteht aus Anhydrit durch Aufnahme von Krisfallwasser. Dabei kommt es 
zur Bildung von -*■ Quellungshöhlen.
Gipskarstgebiete und Gipshöhlen sind u. a. vom südlichen Harzrand (Norddeutsch
land), aber auch von verschiedenen Stellen der Nördlichen Kalkalpen (Gfatterhof- 
höhle in Salzburg, Kohlerhöhle in Niederösterreich) bekannt.
Gipsbildungen (f, pl) in Höhlen treten gelegentlich in ähnlicher Form w ie 
-> Sinferbildungen auf. Beobachtet wurden u. a . „zarte  Nadeln sowie wohl- 
ausgeb ildefe  K rista lle  in Lehm, dünne, unregelm äßige, fladenförm ige Kri
stallkrusten, büschelig veräsfeites Flechfwerk von Kristallen und drüsige K ri
stallgruppen an Höhlenwand und Höhlendecke" (H . S A LZ ER , Karst und 
Höhlen in Niederösferreich und W ien , W ien 1954, S. 60). Besonders kenn
zeichnend sind in G ipshöhlen die Laug- oder Lösungsnäpfe.
Eine Systematik der G . in Höhlen haben W . B. WHITE und J. R. FISHER (Speleo- 
Digest 1958 der Nat. Spei. Soc., W ashington) in folgender W eise gegeben:
A. Bodengips:
1. G ipssand (pulverartig, Körner mit ca. 2 mm Durchmesser, oft vermischt mit 

Lehm)
2. G ipsnadein (aus mehreren Ästen bestehende Selenitkristalle mit 0,2 bis 10 mm 

Durchmesser und 5 bis 90 mm Länge, lose auf dem Lehmboden aufwachsend)
3. Selenitklumpen (unregelmäßige Blättchen im Lehmboden)
4. Selenitblättchen (gebogene Stücke mit unregelmäßigem Umriß und flacher 

Entwicklung)
B. W andgips:
1. Gipskrusten (W andüberzug durch fein-kristalline G ipsm asse, oft auf Kalk auf

sitzend)
2. Höhlenwaite (lange, sehr dünne, faserige Kristalle)
3. Gipsblumen (Gipsausblühungen, gekrümmte, radial vom Zentrum wegwach

sende Selenitkristalle)
4. Gipsbrocken (off in lose verwachsenen Krisfalldrusen; in USA „Hundezahn- 

Gips").
Gipshöhle (f), Höhle in -> G ips oder Anhydrit. G . sind -> Laughöhlen, 

Klufthöhlen oder —*■ Q uellungshöhlen.
Lit.: W. BIESE, über Höhlenbildung, I. Entstehung der G . am südlichen Harzrand  
und im Kyffhäuser. Abh. d. Preuß. G eo l. Landesansfalt, N. F., Heft 137, Berlin 1931. 
Gipskarst (m ), -*■ G ips.
Gipsschlotte (f), - v  Schlotte.
Gleitfläche (f), für -> Harnisch(fläche) oder Rufschfläche verwendet. 
Gletscherhöhle (f), Höhle, deren M uttergesfein das Eis ist. Nach K Y R LE  sind
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Gletscherspalten oben offene, kluftartige Höhlenräum e. Durch Überw ach
sung mit Firn oder Schnee können größere G . aus G letscherspalten ent
stehen. G . haben gewöhnlich nur kurze Lebensdauer. Da der G letscher 
e ine stets veränderliche M asse mit Eigenbewegung isf, w ird besser von 
Hohlräumen im Gletscher als von G . gesprochen. Die Verwendung der Be
zeichnung G . für eine Felshöhle mit —*■ Höhleneis, d. h. synonym für —>- Eis
höhle, ist unzulässig!
Crabhöhle (f), Höhle, in der eine oder eine größere A nzah l von Bestattun
gen festgestellt worden sind.
Gradient (m), das G e fä lle  des Luftdruckes, der Tem peratur u. dg l. von 
einem Standort zum anderen . In der Speläom efeoro log ie w ird häufig der 
G rad ien t von Höhlenportal zu Höhlenporfal oder vom Höhleninneren nach 
außen angegeben ; „Druckgradient" und „Tem peraturgradient" beeinflus
sen —> Wetterführung und Bildung von -»  Höhleneis.
Gravitationsgerinne (n), G erinne, bei dem das W asser lediglich infolge 
der Schwerkraft auf einer geneigten U nterlage abfließf. G . haben eine freie 
O berfläche, d. h. in Höhlen w ird nicht das ganze Profil der -*■ Evakuation  
vom abfließenden W asser eingenommen. Im G . ist in Höhlen d ie Tiefen
erosion meist größer als d ie Seitenerosion; d ie  Erosionsleistung der G . ist, 
da  in den V erlau f des Gerinnes häufig W annen und Becken eingeschaltet 
sind, in denen stehendes W asser zu finden ist, von der Korrosionsleistung 
des W assers im G . nicht exakf zu trennen.
A ls höhlenbildender Faktor w ird der im G . herrschenden G r a v i t a 
t i o n s e r o s i o n  d ie —  Druckerosion gegenübergestellt. Nach K YR LE  
sind d ie G . in Höhlen zumeist aus einem — Druckgerinne entstanden; 
neuere Untersuchungen haben aber ergeben, daß bei der häufigen V er
legung der unterirdischen W asserw ege in Karstgebieten mit langer Ent
wicklungszeit Höhlenräum e auch sekundär von zeitw eise oder ständig flie
ßenden G . durchflossen w erden, d ie erst nachfräglich in einem bereits vo r
handenen und auf eine lange Entwicklung zurückblickenden Höhlenraum 
auftraten.
Gravitationskolk (m ), nach K Y R LE  ein in einem G ravita tionsgerinne zur 
Ausbildung gelangter ->• Kolk.
Gravitationsprofil (n), der auf d ie  Tätigkeit eines -> G ravitationsgerinnes 
zurückgehende Anteil eines G angprofiles . A ls typisch gelten für Höhlen
räume das -> Schlüssellochprofil und der Schluchtgang (nach B Ö G L I), deren 
unterer Teil a ls G . angesehen w ird . V g l. auch —*■ C ano n .
Grofjhöhle (f), Höhle mit einer G esam tlänge zwischen 500 und 5000 Metern. 
Grotte (f), vom italienischen W ort „g rotta" =  Höhle abgele itet. Nach star
kem Bedeutungswandel ist der Begriff G . jefzt im Sinne von G . K Y R LE  nur 
noch für =  künstliche Hohlräum e anzuwenden. Ausnahm en bilden einzelne 
eingebürgerte Bezeichnungen, d ie zu Eigennam en geworden sind (z. B. 
Adelsbergergrotfe , B laue Grotte, Rauchgrotte, Riesengrotte für G ro ffa  
G ig an fe  u. dg l.). Die Bezeichnung von Höhlen, d ie  besonders reich mit 
Tropfsteinen geschmückt sind, als G . ist unzulässig.
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Anfangs des 19. Jh. bezeichnet G . eine im romantischen Sinne schöne Höhle, 
in der zweiten Hälfte des 19. Jh. gelegentlich eine -> Halbhöhle (z. B. bei FRU- 
WIRTH), oder einfach eine -> Trockenhöhle (z. B. bei SCHM IDL und KRAUS). Da
mals wurde häufig von „Höhlen und Grotten” eines Höhlengebiefes gesprochen, 
eine Wortfolge, die inzwischen sinnlos geworden Ist, aber immer wieder vor- 
kommf.
Das Wort G . geht auf das Gr. (crypte =  unterirdisch) und das davon abgeleitete  
„crypta” (lat.) zurück.
Groffenolm (m ), Proteus anguinus LA U R ., bekanntester Bewohner der 
H öhlengewässer im Nordwestteil der Balkanhalb inse l.
Der zu den Am phibien zählende G . war der Bevölkerung in seinem Verbreitungs
gebiet schon seit langem bekannt, als er 1768 erstmals wissenschaftlich beschrie
ben wurde.
Lit.: J. N. LAURENTI, Synopsis Reptilium, Vienna 1768. —  W . BRIEGLEB, Zur 
Biologie und Ö kologie des Grottenolms (Proteus anguinus Laur. 1768), Z. f. 
Morphol. u. ö ko l. d. Tiere, LII, 1962. —  A. VANDEL, M. BO UILLON, Le Profée et 
son intérêt biologique, Ann. de Spél., XIV, 1959.
Grubenlampe (f), —► Karb id lam pe.
Grünkarsf (m), ein G eb ie t, das in verkarstungsfähigem  Gestein liegf und 
M erkm ale der ->■ Karstlandschaft aufweist, zugleich aber eine mehr oder 
m inder geschlossene Vegetationsdecke (z. B. Karsfw ald , Karstheide) auf- 
w eisf. Den G egensatz stellt der -*■ Kah lkarsf dar.
Die Verwendung der Bezeichnung „bedeckter Karst" für d ie von Vegetation be
deckte Karsfoberfläche an Stelle von G . ist unzulässig. L. SA W ICKI (1909) hat die 
Bezeichnung „bestockter Karst” für G . vorgeschlagen. Vgl. bedeckter Karst.
Ein Teil der Karsterscheinungen, besonders d ie K leinform en, w ird durch die 
Vegetafionsdecke verdeckt. W ährend einerseits d ie Verkarstung unter der 
Vegetafionsdecke fortschreifet, w ird andererseits d ie  Abspülung von Ver- 
w itterungsprodukfen, klufffüllenden Sedimenten u. dgl. durch d ie  geschlos
sene Pflanzendecke verhindert.
Grundquelle (f), für eine unter e iner W asserbedeckung (subaquatisch) aus
tretende Karstquelle  verw endete Bezeichnung.
G . sind demnach Quellaustritte in Seen und unter dem M eeresspiegel. Sie sind 
in Küsfenkarstgebiefen häufig und äußern sich durch das Aufwallen des Meer
wassers an den Austrittsstellen. Die G . werden in Dalmatien -*■ Vrulje, in Öster
reich auch -> Köhbrunnen genannt.
Grundwasser (n ), das auf natürlichem W ege durch Versickerung der atmo
sphärischen N iederschläge, teilweise auch von G ew ässern  in den Boden 
gelangte und die  Hohlräum e von Lockermassen und Gesteinen füllende 
W asser, ö ber das G . in Karstgebieten -> Karstwasser.
Grundwasserfier (n), Bewohner des Grundwassers, der auch in Höhlen
gewässern Vorkommen kann. Ein echtes G . lebt ständig im G rundwasser 
w eiter forf; es ist dem echten Höhlentier (-»- Troglobiont), das ein Landtier 
ist, verg le ichbar. Auch —> Stygobionf.
Grus (m ), kantige Gesteinsbruchstücke von wenigen (2— 20) M illim eter 
Durchmesser, zu denen das Gestein durch Verwitterung zerfä llt, ohne grö
ßeren Schutt zu b ilden. G . ist das typische Verwitterungsprodukt z. B. für 
Dolomit. G rusige Verwitterung von Kalken  deutet auf das Auftreten „dolo
mitischer K a lk e "  hin.
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Hadesring (m), auch C-H aken , Bezeichnung für das vor Jahrzehnten in 
Österreich entwickelte Kupplungsstück von Anhängseilen  und Drahtseil
leitern. Der H. gleicht einem Kettenglied , in dem an einer Ste lle  eine 
schmale Öffnung vorhanden ist, zu der das M ateria l von beiden Seifen 
in Form eines rechfwinkeligen G rates auskeilt. Die Verbindung zw eier H. 
kann auch bei starker Verlehm ung und Verschmutzung leicht ausgeklinkt 
w erden, sich aber nicht unbeabsichtigt lösen.
Der Name leitet sich von dem um die Jahrhundertwende in der Umgebung von 
Triesf tätigen Höhlenforschervereine „Hades" ab . An der Entwicklung der H. 
waren nach Mitteilung von R. SPO CKER insbesondere M ARINITSCH und M ÜHL
HOFER beteiligt.
Halbhöhle (f), Hohlraum im Gestein , dem die -*■ aphotische Region fehlt 
und bei dem überdies d ie Tiefe des Eindringens in den Bergkörper k le iner 
ist als die Breite des Portals an der -> Trauflin ie  oder d iese zumindest nicht 
wesentlich übersteigt.
Durchgangshöhlen, z. B. Felsenfore, dürfen daher nicht als H. bezeichnet wer
den. Der Begriff H. sagt über die Entstehung des betreffenden Hohlraums nichfs 
aus. H. mit breitem Portal und geringer Tiefe, auch Nischenhöhlen genannt, wer
den als -> Abri oder -»- Balme bezeichnet.
Der Entstehung nach zählen zu den H.: -> Brandungshöhlen bzw. Brandungshalb
höhlen; —*  Uferhöhlen und Uferkehlen, Ausbruchshöhlen bzw. Ausbruchshalb
höhlen, Auswitterungsnischen; -> Höhlenreste. G . KYRLE lehnt die Bezeichnung
H. als genetisch-morphologische Aussage in Gegenüberstellung zu den „echfen" 
Höhlen ab. Daher sind in Österreich auch H. allgem ein als eigene Objekte der 
Höhlenforschung aufgefaßt worden und in das -> Höhlenverzeichnis aufgenommen.

Halbkarst (m ), nach A . GRUN D jener Karsffypus, der noch vorw iegend die 
Formen einer Erosionslandschaft aufw eist. G eg en satz : —>• G anzkarst.
Halle (f), größerer mehr oder m inder abgeschlossener Höhlenraum  mit be
deutender Längen- und Breitenentwicklung. Die Raum höhe reicht an Länge 
oder Breite nicht heran.
Für kleinräumige H. ist d ie Bezeichnung Kammer zu verwenden, für Höhlenräume 
mit ausgeprägter Höhenentwicklung, z. B. mit Spitzbogenprofil, die Bezeich
nung —y Dom.

Hängeeis (n), Formen des Höhleneises, die nur mit ihrem obersten Teil oder 
mit ihren seitlichen Randpartien  an eine feste Unterlage angewachsen sind 
und somit ihrem Hauptfeil nach frei in der Luft hängen (G . K Y R LE , Theo
retische Spe läo log ie , W ien 1923, S. 123).
Harnisch (m ), -fläche (f), durch die Bewegung zw eier Gesteinspartien  
gegeneinander an Verwerfungen entw ickelte, meist an sich ebene und 
häufig blank polierte F läche, die infolge einer Schrammung Rufschstreifen 
(Sfriemung) in der Bewegungsrichtung zeigen kann. Eine H. tritt in Höhlen
räumen oft als Fläche der Raum begrenzung auf und stellt eine sehr bestän
dige Einzelform der H öhlengänge dar. ln verschiedenen Höhlen sind auch 
schildförmige bzw . gew ölbte H. fesfgesfellt w orden.
Härte (f), W asserhärte , G eh a lt des W assers an gelösten Stoffen.
Unfer Karbonathärfe versteht man den G ehalt an Kalzium- und Magnesium
karbonat, selten auch an Natriumkarbonafen. Durch Kochen werden die Karbonate  
ausgeschieden und die Härte verringert (vorübergehende Härte). Sulfate (Gips)
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und Chloride (Kochsalz) bleiben beim Erwärmen im W asser gelöst (bleibende H.). 
Die H. wird in mg Kalk pro Liter W asser angegeben. Gebräuchlich ist der französi
sche Härtegrad: 1 fH =  10 mg Kalk/Liter. In Deutschland wird der deutsche Härte
grad verwendet: 1 dH =  10 mg Kalziumoxyd/Liter. 1 dH =  1,785 fH.
Hauptgang (m), in ausgedehnteren, verzw eigten Höhlensystemen der 
durch seine Ausm aße den an ihn seitlich anschließenden G ängen  jew eils 
überlegene G an g .
Die vom H. abzw eigenden Strecken werden als —*- Nebengänge, und, wenn sie 
mehrfach verzweigt sind, als Nebenäsfe oder Seifenlabyrinfhe des -*• Höhlen
systems bezeichnet. Nach L. TEISSL (Wien 1924) ist der H. in Durchgangshöhlen 
die direkte unterirdische Verbindung zwischen den Tagöffnungen, 
ln der älteren Literatur findet man mitunter für H. auch Haupthöhle (z. B. bei 
W ILLN ER, 1917, S. 8), für die Nebengänge auch Nebenhöhle(n). Diese Bezeich
nungen sind jetzt ungebräuchlich und unzulässig.
Hauptwindweg (m ), in Höhlen der W eg , den der Höhlenwind auf kür
zester Strecke zur ansaugenden Tagöffnung einschlägt.
Der Höhlenwind durchsfrömt besonders in labyrinfhartig entwickelten Höhlen nicht 
a lle  Räume, ja  nicht einmal a lle  Teile eines größeren Raumprofils gleichmäßig. 
Neben dem H. bestehen Nebenwindwege, in denen der Höhlenwind schwächer 
spürbar ist; seitlich anschließende Räume, in denen kein Höhlenwind auftritf, 
werden als „fote Räume" bezeichnet. Der H. spielte und spielt bei der Entdeckung 
weiterer Teile eines nur teilweise bekannten Höhlensystems eine bedeutende Rolle. 
Heber (m), in der Hydromechanik bekanntes System, durch das ein W asser
behälter über seinen Rand hinweg leerlaufen kann. In der Karsthydro logie 
ist der H. eine nach oben gebogene Röhre vor einem W asserspeicher, die 
zur Erklärung periodischer Karstquellen (—*■ intermittierende Q uelle ) heran
gezogen w ird .
Lit.: E. PRINZ, Intermittierende Quellen. Z. d. Dt. G eol. G es., 85, 1933, S. 575— 579.
—  H. CRAM ER, Die Karstgebiete der Britischen Inseln. Pefermanns Mitt., 1955,
S. 253, fig. 6.
Heliktit (m), Sinterform , im angloam erikanischen Bereich als Synonym für 

Excentrique.
Hochkarsf (m ), a lp iner Hochkarst, jener Typus des -*■ Kah lkarstes, der in 
den Hochgebirgen der gem äßigten Zone, d ie dem jungen Fa ltengebirgs- 
gürtel der Erde angehören , in größerer Seehöhe unfer den dort herrschen
den klimatischen Bedingungen zur Entwicklung gelangt ist. Der H. liegt im 
Raum über der W aldgrenze  und ist in G eb ieten mit Flachre lief (Hochflä
chen, P lateaus) und langdauernder bedeutender Schneedecke ausgebildet. 
Höhenlage (f) von Höhlen. In verschiedenen G eb ieten ist ein Zusam m en
hang zwischen der H. der Horizonfalhöhlen und bestimmter Landschaffs- 
formen der Landoberfläche (z . B. Talböden, M eeresspiegel, Terrassen) 
nachgewiesen oder ein solcher Zusam m enhang, eine N iveaugebundenheif, 
w ird angenom m en. In anderen Karstgebiefen w ird angenom m en, daß die
H. von H öhleneingängen bzw . von horizontalen Höhlenstrecken vorw ie
gend dem Zusammentreffen für die Speläogenese entscheidender Faktoren 
zu danken ist. A ls solche kommen u. a . in F rag e : Klüfte und Verwerfungen, 
besonders deren Schnittlinien, Schichtflächen, W echsel der Gesteinsbeschaf
fenheit u. a . m. In — Etagenhöhlen zeigen d ie einzelnen Horizontalstrecken 
verschiedene H.
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Höhenlotung (f), M eßverfahren zur Ermitflung der Raumhöhe in Höhlen 
bzw. - y  Schloten. Die H. wurde verschiedentlich mit G asba llo ns an Seiden
fäden durchgeführt, wobei die Länge des Seidenfadens beim Anschlag des 
Ballons an der Höhlendecke d ie -*■ Raumhöhe ergibt.
Höhle (f), nach M U RA W SK I (G e o l. W örterbuch, S. 87) ein natürlicher unter
irdischer Hohlraum im Gestein . Eine exakte  Definition, die vö llig  eindeutig 
ist, ist noch nichf gegeben.
W. BIESE (Handwörterbuch der Nafurwiss., 2. Aufl., 1934, 5. Bd., S. 485, definiert zu 
weitgehend und zu allgem ein: „Höhle ist jeder Raum unfer der Erdoberfläche". —
G . KYRLE (Theoretische Speläologie, W ien 1923, S. 12) gibt an : „Naturhöhlen sind 
natürliche Hohlformen im Gestein, bei denen mindestens ein Profil allseitig vom 
Muttergestein umschlossen ist und somit wenigstens an dieser Stelle Höhlendecke, 
Höhlenwand und Höhlensohle zu konstatieren sind. Nur bei . . . Schächten . . .  
kommt es . . . vor, daß alle  Profile gegen den Tag zu offen sind." —  F. W ALDN ER  
definiert: „Eine Höhle ist ein vom Menschen erreichbarer, durch Naturkräffe ent
standener, größenmäßig begrenzter Massendefekt im Gestein, den besondere 
physikalische, chemische und biologische Qualitäten kennzeichnen."

Als günstigste Definition wird vorgeschlagen : E ine H. ist eine durch 
N aturvorgänge gebildete unterirdische Hohlform, die ganz oder teilweise 
von anstehendem Gestein umschlossen w ird.
Die H. ist entweder ganz oder te ilw eise von gasförm igen, flüssigen oder 
festen Stoffen erfüllt. (Demnach ist auch eine vo llständ ig  von festem Inhalt 
erfüllte H ., entgegen dem allgem einen Sprachgebrauch, als H. zu bezeich
nen.)
Um d ie H. gegen Nischen, Überhänge u. dgl. abzugrenzen , schlägt M. H. 
FINK vor, der Definition anzufügen : Die horizontale bzw . vertika le  Tiefen
erstreckung einer H. und die m axim ale W eite  der Tagöffnung müssen 
mindestens im Verhältnis 1 : 1 sfehen.
H. sind in der Erdkruste sehr häufige Erscheinungen und verschiedener Ent
stehung. Eine systematische G liederung der H. ist mehrfach vorgenommen 
w orden; im allgem einen Sprachgebrauch sind aber auch unsystematische 
Bezeichnungen üblich.
H ., in denen Tropfsfeinbildungen auffrefen , werden als Tropfsteinhöhlen, 
solche mit Eisbildungen als —*■ Eishöhlen bezeichnet. Im allgem einen Sprach
gebrauch sind -> W asserhöhlen H. mit einem unterirdischen G ew ässer, 
-> Knochenhöhlen solche mit Knochenlagern als Überresten rezenter oder 
ausgestorbener Tiere.
Am gebräuchlichsten ist die Unterscheidung von
I. Primären, d. h. gleichzeitig mit dem Muttergestein entstandenen H.

II. Sekundären, d. h. viel später als das Muttergesfein entstandenen H.

Die räumlich ausgedehntesten H. sind die Karsfhöhlen. Sie zählen  zu den 
unterirdischen -> Karsterscheinungen. Bei den Räumen der Karsthöhlen 
unterscheidet man nach H. TR IM M EL und M . H. FIN K  neuerdings:
a ) vorw iegend kluffgebundene Höhlenräum e,
b) vorw iegend schichtengebundene Höhlenräum e.
Zu den schichfengebundenen Höhlenräum en gehören -> Schichtfugenhöhlen 
und -> Schichtgrenzhöhlen.

34



H. mit vorw iegender Vertikalentw icklung werden als -> Schächte oder 
—>■ Schlote bezeichnet. Von Menschenhand geschaffene Hohlräume (Stein
brüche, Kavernen , Stollen , Tunnels u. a .) sind nicht als H. zu bezeichnen.
In labyrin fhartig  verzw eigten —*■ Höhlensystemen unterscheidet man den 
- y  H aupfgang und -> N ebengänge bzw. Nebenäste. H. mit mehreren Tag 
öffnungen sind —*■ Durchgangshöhlen.
Die vom Menschen benutzten Höhlen werden je  nach dem Verwendungs
zweck als —*■ Fluchthöhlen, —> Schutzhöhlen (Unterstandshöhlen), —*■ Wohn- 
höhlen, -> Depothöhlen, -*■ Opferhöhlen, -> Kulthöhlen oder —► Grabhöhlen 
bezeichnet.
Der grundsätzlichen Entstehung nach kann auch zwischen e x o g e n e n ,  von 
außen her gebildeten, und e n d o g e n e n ,  im Inneren des Gebirgskörpers 
gebildeten und nach außen hin geöffneten H. unterschieden werden.

Höhlenausrüsfung (f), Bezeichnung für das gesamte zu einer Befahrung not
w endige M ate ria l. Der Umfang der H. richtet sich nach den touristischen 
Schw ierigkeiten, nach der Dauer und nach dem besonderen Zweck einer 
Befahrung. Die H. umfaßt die persönliche Ausrüstung, das -*■ Befahrungs- 
m aferia l und die zur Durchführung von wissenschaftlichen Untersuchungen 
oder zur Gew innung von Dokum entationsm aterial erforderlichen G eräte . 
Höhlenbach (m ), —► Höhlenfluß.
Höhienbär (m), Ursus spelaeus RO S., G roßsäugetier des Jungpleistozäns, 
das in der W ürm eiszeit ausgesforben ist. Der H. stand in enger öko logi
scher Beziehung zum Höhlenraum . Die Höhlen enthalten daher mitunter 
reiches Fundm aferia l.
Lit.: VII. Höhlenbär, in O . ABEL, G . KYRLE, Die Drachenhöhle bei Mixnitz, Speläo- 
log. M onographien, VIl/IX, W ien 1931, 329— 744.

Höhlenbefahrung (f), -> Befahrung.
Höhlenbefahrungstechnik (f), Teilgeb iet der technischen Spe läo lo g ie , be
handelt die besonderen M ethoden zur touristischen Überwindung der 
Hindernisse, d ie einer vollständigen Höhlenbefahrung entgegenstehen.
Die H. baut auf den jeweils in der Alpinistik gewonnenen Erfahrungen und ver
wendeten Hilfsmitteln auf und modifiziert sie für die Anwendung in Höhlen auf 
Grund der dort herrschenden besonderen Bedingungen. Das Klettern in Höhlen, 
die Eisfechnik in Höhlen und in neuerer Zeit das Tauchen in Höhlen setzen vielfach 
die Anwendung anderer Methoden voraus als die gleichen Tätigkeiten ober Tag. 
Der Begriff H. ist u. a. schon von F. M ÜHLHOFER (Höhlenbefahrungstechnik, G e 
meinverständliche höhlenkundliche Vorträge, Heft 2, W ien 1922) angewendet 
worden.
Höhlenbewetferung (f), -> Wetterführung.
Höhlenbewohner (m ), Lebewesen, das sich ständig oder zeitw eise in Höh
len aufhält. A ls H. kommen Menschen (—»- Troglodyten), Tiere und Pflan
zen in Frage .
Höhlenbildung (f), Spe läogenese, die Gesam theit der V orgänge und Fa k 
toren (höhlenbildende Faktoren), die den W erdegang  einer H. bestimmen 
oder beeinflussen. Die einzelnen Phasen der H. sind nach G . K YR LE  (1923):
I .  Raumentstehung
2. Raum erweiterung
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3. Raumerfüllung
4. Raum verfall
Das starke Ineinandergreifen der Phasen 2. bis 4. und insbesondere das 
d ie  Regel b ildende g leichzeitige W irken raum erweiternder und raum erfül
lender Kräfte haben H, TR IM M EL bewogen, d ie einzelnen Phasen der 
Höhlenbildung folgenderm aßen abzugrenzen :
1. Raumentstehung
2. Raumentwicklung
3. Raum verfa ll und Raumzerstörung
Der norm ale A b lau f der H, w ird dann unterbrochen, wenn im Zuge der 
Raumentwicklung raum erfüllende Kräfte so weit das Übergewicht erlangen, 
daß der Höhlenraum vollständig  mit festem Höhleninhalt erfüllt w ird . Da 
jede w eitere Entwicklung dann aussetzt, w ird d ie Evakuation  in dem er
reichten Entwicklungszustand konserviert; für die aus früheren Zeitabschnit
ten der Erdgeschichte stammenden verfüllten Hohlräum e, in denen eine 
wesentliche Veränderung der Grenzflächen der Evakuation  unterbunden 
ist, wurde der Ausdruck „fossile Höhle" vorgeschlagen . V g l. -> Ausfüllung 
der Höhlen.
Höhlenbildungszyklus (m). Die Vorstellung, daß das A lte r von Höhlen bzw . 
deren Lebensdauer im allgem einen begrenzt ist, sowie d ie  Tatsache, daß 
Höhlen aus verschiedenen Perioden der Erdgeschichte als fossile Höhlen 
erhalten geblieben sind, hat zur Vorstellung von H. geführt.
Der Ausdruck besagt, daß etwa zur Zeit der vorw iegenden Höhlenzerstö
rung die In itia lphase der Raumentstehung einer neuen Höhlengeneration 
anzusetzen ist. Dabei besteht ein Zusam m enhang zwischen den H, und den 
tektonischen und klimatischen Vorgängen.
Im alp inen Raum nimmt H. TR IM M EL Höhepunkte der Höhlenbildung an 
der Trias-Jura-G renze und im A lttertiär an , während die heute bestehen
den Höhlen im allgem einen bis in das Jungtertiär (vermutlich P liozän) 
zurückreichen. In anderen G eb ieten , z. B. Eng land , hat der gegenw ärtige
H. erst später eingesetzt (Q uartär).
Lit.: H. TRIMMEL, Höhlenausfüllung, Höhlenentwicklung und die Frage der Höh- 
lenbildungszyklen.
Memoria V della Rassegna Speleologlca Italiana, Como 1961, 11 p. 

Höhlenboden (m ), -> Höhlensohle.
Höhlenburg (f), eine ganz oder te ilw eise in e ine Höhle bzw. in d ie  Ein
gangshalle  e iner Höhle e ingebaute , ständig bewohnte, befestigte A n lag e  
des M ittelalters.
Höhlendecke (f), Begrenzung des Höhlenraum es bzw . Höhlenprofils nach 
oben hin. Der Begriff H. ist nicht genau definiert; d ie  Abgrenzung zwischen 
Höhlenwand und H. bringt z. B. bei Rundprofilen (Tonnengew ölbe) Schwie
rigkeiten mit sich; ebenso ist bei Dreiecksprofilen (Spifzbogenprofil) die 
Verwendung des Begriffes H. im allgem einen unangebracht.
Höhlendichte (f), eine A n g ab e  über das mehr oder w eniger häufige Au f
treten von Höhlen in einem bestimmten G eb ie t.
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0 .  SC H A U B ER G ER  bezeichnet eine Verg leichszah l, und zw ar die Zah l der 
kafasterm äßig erfaßten Höhlen pro 10 Q uadratkilom efer, a ls H. eines G e- 
biefes.
Höhlendünger (m ), in Österreich in der Zeit um 1920 üblicher Ausdruck für 
phosphathälfige erd ige Höhlensedim ente, die aus wirtschaftlichen Gründen 
abgebaut und der Landwirtschaff als Düngemittel zur Verfügung gestellt 
wurden.
Mittelpunkt der Höhlendüngeraktion w ar die an fossilen Knochenresten reiche 
Drachenhöhle bei Mixnifz (Steiermark), in der in Zusammenhang mit dem Abbau  
der Höhlensedimente auch eine eingehende wissenschaftliche Bearbeitung er
folgte. Nach dem Ende des zweiten Weltkrieges wurden Sedimente der Letten
mayrhöhle bei Kremsmünster (Oberösterreich) als H. abgebaut.
Lit.: R. SAAR, Geschichte und Aufbau der österreichischen Höhlendüngeraktion  
mit besonderer Berücksichtigung des Werkes Mixnitz. Spei. M onographien, 
Bd. VII— IX, W ien 1931, S. 3— 64. —  O. REITM AYER, Ergebnisse von Höhlendün
gerversuchen. Ber. d. staatl. Höhlenkomm., Bd. II, H. 1/2, W ien 1921. —  H. BINDER, 
Gewinnung von Monfmilch und Höhlendünger und andere Arten der Höhlen
nutzung in alfer und neuer Zeit. Jh. f. Karst- u. Höhlenkunde, 4, München 1963, 
347— 355.

Höhleneis (n), Eis, das innerhalb von Höhlen gebildet worden ist. Die Bil
dung kann erfo lgen :
a ) aus eingewehtem  und verfirnfem Schnee,
b) aus Tropf- und Sickerwasser, und zw ar sowohl aus fließendem  w ie auch 

aus stehendem W asser.
Der Lag e  im Raum nach unterscheidet man
1. —*■ H ängeeis (Deckenvereisung)
2. W and eis (W andvere isung)
3. -*■ Sohleneis (Sohlenvereisung)
Die Bildung von H. steht in Zusam m enhang mit dem — H öhlenklim a. Höh
len, in denen das H. ständig bleibt, bezeichnet man als —> Eishöhlen.
In der gem äßigten Zone wechseln im Laufe  eines Jahres zyklisch die 
Regenerafionsphase (Zeitabschnitt des Eiszuwachses) und die Degenera
tionsphase (Zeifabschnift des überw iegenden Eisverlustes) des H. ab . Für 
jede  der beiden Phasen sind besondere Einzelform en kennzeichnend, z. B. 
d ie Bildung von Höhlenreif für die Regenerationsphase, d ie Bildung von 
—*■ W abene is für die Degenerationsphase. Eishohlformen entstehen durch 

Ausschmelzung.
Die einzelnen Eisformen (Eisfiguren werden zumeist analog zu den jeweils ent
sprechenden Sinter- bzw. Tropfsteinformen bezeichnet. In Schachfhöhlen ist die  
Forschung oft durch einen Eispfropfen behindert, der nur gelegentlich durch die 
-> Randkluft umgangen werden kann. Die Mächtigkeit des Sohleneises erreicht in 
alpinen Grofjhöhlen bis zu 30 Meter. Das Alfer einzelner Schichten des Sohlen
eises ist in rumänischen Höhlen mit Hilfe der Pollenanalyse mit ca. 3000 Jahren 
bestimmt worden. Es wird angenommen, daß das Eis der Eishöhlen im hoch
alpinen Karst nicht ein Relikt der Eiszeit ist, sondern erst nach dem nacheiszeit
lichen Klimaoptimum neu gebildet worden ist. Vgl. Eisauspressung, —> Eiskeule, 
-*• Eissiphon, -> Eiswall.

Höhlenentstehung (f), Anfangsphase des W erdeganges einer Höhle. —> Spe- 
läogenese .
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Abb. 5. Höhleneis 
aus der Dachstein- 
Rieseneishöhle bei 
Obertraun  
(Oberösterreich). 
Foto: R. Pilz.

Höh!enerschlief{ucig (f), Einrichtung einer Höhle als —*■ Schauhöhle bzw. 
-> erschlossene Höhle. (D ie Verwendung dieses Ausdrucks für Höhlenent
deckung oder Höhlenerforschung ist unzulässig .)
Höhlen.'auna (f), d ie Gesam theit der in Höhlen festgesfellten Tiere . V g l. 
-> Höhlentiere.
M an unterscheidet d ie rezente (gegenw ärtige) und die fossile H.
Höhiersfesi (n). ln der Regel am Pfingstmontag, neuerdings auch zu ande
ren Term inen, feiern auf der Schwäbischen A lb  die einer größeren Höhle 
benachbarten Gem einden ihr H.
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Das H. ist zu Anfang des 19. Jahrhunderts für die Nebelhöhle, die Sontheimer 
Höhle und etwa ab  1830 für die Schertelshöhle bezeugt. Die später entdeckten 
Höhlen nahmen den Brauch auf. Früher waren die Höhlen nur zu den H. beleuch
tet. Es wird mit Musik, Tanz und G esang gefeiert, Speisen und Getränke werden  
angeboten. In W estfalen werden vereinzelt zu Lichtmeß, Ostern oder Pfingsten 
Höhlenprozessionen durchgeführt (Wörterbuch der Deutschen Volkskunde, 2. Aufl., 
Stuttgart 1955, S. 348).
Höhlenflora (f), d ie G esam theit der in Höhlen vorkommenden Pflanzen. Die 
stets w iederkehrenden Arten der H. werden als —> Höhlenpflanzen be
zeichnet.
Höhlenfluf; (m ), ein in Höhlen strömender W asserlau f.
Der Begriff ist, beeinflußt durch d ie in Österreich entwickelten Theorien der 
Karstentwässerung und Höhlenbildung, in verschiedenem  Sinne verwendet 
worden. W ährend z. B. R. W ILLN ER  (1917) als „echte Höhlenflüsse” nur 
jene Flüsse bezeichnete, deren W ässer ausschließlich der Höhle entstam
men (S. 29), faßt G . K Y R LE  als H. jene Gerinne auf, d ie als Fluß in die 
Höhle einfreten und „gewöhnlich nur in bescheidenem M aße von Sicker
wässern gespeist w erden".
Da in der landläufigen Ausdrucksweise Bäche, Flüsse und Sfröme unterschieden 
werden —  geomorphologisch werden alle  fließenden G ew ässer des Festlandes 
als Flüsse bezeichnet —  ist mit der Bezeichnung „H." gefühlsmäßig die Vorstel
lung eines bedeutenden W asserlaufes verbunden. Zu dieser Vorstellung hat die  
-*■ Höhlenflußtheorie beigefragen.
Um klarer als bisher gefaßte Begriffe zu schaffen, w ird vorgeschlagen, fo l
gende Arten fließender G ew ässer in Höhlen zu unterscheiden:
a ) S ickerwassergerinne (aus Tropf- und Sickerwässern gespeister, nur wenig 

bedeutender W asserlau f, R innsal).
b) Höhlenbach (aus Sickerwässern bzw. Sickerwassergerinnen zusammen

gesetztes G erinne, w ie  es im alpinen Karst auftrift und beachtliche Aus
maße erreichen kann).

c) Höhlenfluß (ein G erinne , das schon als Fluß ein obertägiges Einzugs
gebiet durchmessen hat und durch eine Flußschwinde oder einen Fluß
schlinger in d ie Höhle eingefreten ist).

Sickerwassergerinne und Höhlenbach sind innenbürtige (endogene) Gerinne, der 
H. ein außerbürfiges (exogenes). Mit der Feststellung des Vorhandenseins oder 
Fehlens eines H. ist nicht immer eine Aussage über Entstehung oder Entwicklung 
eines von diesem Fluß durchmessenen Höhlenraumes verknüpft. Ein H. kann fall
weise an einer Engsfelle den Höhlenraum völlig ausfüllen und einen Siphon 
bilden; ebenso können -> Höhlenseen in den Lauf des H. eingeschaltet sein. 
Höhlenflußtheorie (f), entwickelt von H. B O C K  um 1912. Nach der ursprüng
lichen Form dieser Theorie sind tunnelartig angelegte und Erosionsprofile 
aufw eisende H öhlengänge, auch solche G roßräum e, durch —► Druckerosion 
entstanden.
Die H. steht damit auf dem Standpunkt, daß der Höhlengang, soweit er noch 
Erosionsprofile zeigt, seit der Periode der Aktivität keine beträchtliche Größen
veränderung mehr erfahren habe. Die ursprüngliche H. glaubte aus der W eite des 
Raumprofils auf die zum Durchströmen des G anges unter Druck erforderliche 
W asserm enge schließen zu können und rechnete dabei mit großen Fließgeschwin
digkeiten. Daraus wurde die Vorstellung abgeleitet, daß mächtige tertiäre unter
irdische Flüsse die heutigen Raumprofile (bes. „Tonnengewölbe") geschaffen
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hätten. Verschiedene neuere Beobachtungen schlossen die Allgemeingültigkeit 
solcher Vorstellungen aus, so dafj die moderne H. mit geringeren Fließgeschwin- 
digkeiten und daher geringeren Durchflufjmengen rechnet. In vielen Grofjhöhlen  
ist die moderne H. nach w ie vor von der Existenz ehemals kraftvoller Höhlenflüsse 
überzeugt, obwohl auch andere Auffassungen begründet und veröffentlicht wur
den, die damit in Widerspruch stehen. Verschiedene Argumente für und gegen 
die H. sind in Zeitschriften geomorphologischen Inhaltes verstreut.
Höhlenforscher (m ), jeder, der sich der Erforschung der Höhlen in irgend
einer Form widmet. Der Ausdruck wird im deutschen Sprachraum  sowohl 
für den ausschließlich touristisch tätigen, w ie  auch für den an der w issen
schaftlichen Erforschung arbeitenden H. verw endet.
Höhlenfossilien (f), jene Reste von Lebewesen früherer erdgeschichtlicher 
Perioden, die in Höhlen erhalten geblieben sind.
W ie alle  Fossilien haben auch die H. vor ihrer Einbettung in die Höhlensedi
mente bzw. während oder nach dieser Einbettung mannigfache Veränderung er
litten. Das Ergebnis dieser Fossilisafionsvorgänge ist der jew eilige Erhaltungs
zustand. Manche Hartteile zeigen eine bevorzugte Erhaltung.
Aus der Art des Vorkommens von H. können Schlüsse auf das seinerzeifige Be
stehen einer Lebensgemeinschaft oder auf die Herkunft aus verschiedenen Lebens
bereichen gezogen werden. Die Erfassung der gesetzmäßigen Lagebeziehungen  
zwischen den H. und den Sedimenten hat fachkundige G rabungen zur unabding
baren Voraussetzung.
Höhlenführer (m),
1. Broschüre über eine Höhle mit ausführlicher Beschreibung der Räum e, 

der Erforschungsgeschichte, der Zugangsm öglichkeifen usw.
2. Person, die Besucher durch eine Höhle, im besonderen durch eine 

—> Schauhöhle, geleitet. In Österreich w ird d ie Berechtigung zur Führung 
des Titels „staatlich geprüfter Höhlenführer" durch d ie  —*■ Höhlenführer- 
prüfung erworben.

Höhlenführerprüfung (f). In Österreich w ird d ie Berechtigung, Personen durch 
eine Schauhöhle zu führen, d ie unter Denkmalschutz stehf, von der A b 
legung der H. abhäng ig  gemacht. Die Durchführung der H. ist durch die 
Verordnung des Bundesmmisferiums für Land- und Forstwirtschaft vom 
29. Jänner 1929, BG B l. Nr. 67, betreffend . .  . den Befähigungsnachweis des 
Aufsichtspersonals, in dessen Begleitung der Besuch solcher Naturdenk
m äler erfolgen darf, geregelt.
Prüfungsgegenstände sind theoretische Höhlenkunde und Höhlenschufz, 
Höhlenbefahrungstechnik, Ausdrucksverm ögen, Kartenlesen , Erste H ilfe u. a . 
M it dem Bestehen der H. erhält der Höhlenführer einen Befähigungsnach
weis und das Recht zum Tragen des staatlichen Höhlenführerabzeichens. In 
anderen Staaten ist eine H. nicht eingeführf.
Höhlengebiet (n), G eb ie t, in dem durch das Zusammentreffen günstiger 
Voraussetzungen für die Höhlenbildung ein gehäuftes Auftreten von Höh
len festzusfellen ist.
Höhlengips (m), -> G ipsb ildungen in Höhlen.
Höhlengrab (n), menschliche Begräbnisstätte in einer Höhle. 
Höhlengrabung (f), jede G rabungstätigkeit in Höhlensedim enfen.
In Österreich bedürfen H. nach urgeschichtlichen Funden oder H., bei denen die
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Möglichkeit derartiger Funde anzunehmen ist, jedenfalls der Zustimmung nach 
dem Denkmalschutzgesetz, die vor Beginn der H. einzuholen ist. A lle  anderen
H., z. B. die Freilegung verschütteter G änge, bedürfen nach dem Nafurhöhlen- 
gesetz in Höhlen, die unter Denkmalschutz stehen, der vorherige Zustimmung des 
Bundesdenkmalamtes in W ien, in allen anderen Höhlen ist eine nachträgliche 
Meldung an das Bundesdenkmalamt gemäß § 9, Abs. 2, des Naturhöhlengesetzes 
zu erstatten.
In der Bundesrepublik Deutschland gelten keine für das ganze Bundesgebiet ein
heitlichen Gesetze. Grabungen, bei denen urgeschichtliche Funde zu erwarten 
sind, und H. in Höhlen, die zum Naturdenkmal erklärt worden sind, müssen von 
den Ämtern für Denkmalpflege bzw. den Naturschutzbehörden der einzelnen  
Bundesländer genehmigt sein. Die Landrafsämfer amtieren als Untere Behörde 
für den Denkmal- und Naturschutz.

Höhlenhorizont (m ), eine bestimmte H öhenlage (N iveau ), in der in einem 
Höhlengebiet ein gehäuftes Auftreten von Höhlen zu beobachten ist. 

Höhlenhyäne (f), C rocuta spe laea  G O LD F ., eiszeitliches G roßsäugetier, des
sen Reste als —*■ Höhlenfossilien vie lfach erhalten sind. M anche Höhlen 
w aren im Eisze italter bevorzugte Aufenthaltsorte der H ., Hyänenhorste. 
Höhleninhalt (f), Sam m elbezeichnung für a lle  Sfoffe, d ie  im —*■ Evakuations- 
raum vorhanden sind. M an unterscheidet den festen, den flüssigen und den 
gasförm igen H.
Zum festen H. zählen M ineral- und Gesfeinsbildungen und Höhlensedimenfe; der 
flüssige H. besteht fast ausschließlich aus W asser, der gasförmige H. aus Luft. 
Höhlenkarren (f, pl), —*■ Karren , die im Inneren einer Höhle an der Höhlen
decke (—»- Deckenkarren) oder an der Höhlenwand (H öhlenw andkarren) zur 
Ausbildung gekommen sind.
Höhlenkarte (f).
I .  Bei F. KRA U S (1894) und im heutigen Sprachgebrauch soviel w ie  -> 

Höhlenverbreifungskarte.
2. Bei L. TEISSL (1924) eine übersichtliche und orientierende Darstellung 

von ausgedehnfen Höhlen, Höhlensystemen und -gebieten unter W eg 
lassung a lle r E inzelheifen. Eine derartige H. ist a ls —*■ Höhlenplan zu 
bezeichnen.

Der ebenfalls von TEISSL (1924) geprägte Ausdruck „Höhlenkartenbilder” für 
„geodätische Aufnahmen, bei denen das Aufnahmepolygon in horizontalem und 
vertikalem Sinn gleichzeitig mit einfachen Winkelmeßinsfrumenten bestimmt wird", 
ist ungebräuchlich.
Höhlenkafasfer (m), d ie Sammlung der Unterlagen über d ie Höhlen eines 
bestimmten G eb ietes. Der H. enthält möglichst genaue Lag ean g ab en , Höh
lenp läne, Befahrungsberichte, Beschreibungen, M eßergebnisse, Literafur
angaben , B ildm aferia l und andere Feststellungen und Beobachtungen über 
eine Höhle.
In Österreich wird der H. auf Grund einer G liederung des Staatsgebietes nach 
Gebirgsgruppen von den Landesvereinen für Höhlenkunde geführt, die in den 
einzelnen Bundesländern bestehen. Der H. für den deutschen Alpenanteil wird in 
München geführt, der „Höhlenkafaster Schwäbische A lb ” in Laichingen (Württem
berg), jener für Franken und die Oberpfalz von der Naturhistorischen Gesellschaft 
Nürnberg; der H. für das Rheinland und Westfalen in Düsseldorf isf im Aufbau  
begriffen. In der Schweiz wird ein zentraler H. von der Schweizerischen G ese ll
schaft für Höhlenforschung aufgebaut.
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Für bestimmte G ebiete, z. B. den Harz, ist der H. von Einzelpersonen zusammen
gestellt worden.
Die erste katastermäfjige Erfassung von Höhlen, geordnet nach Gebieten und 
Ländern, wurde vermutlich von B. W O LF (Berlin) bereits vor dem ersten W elt
krieg durchgeführt.
Höhlenkirche (f), in eine Höhle e ingebaute christliche Kultstätte. Im a ll
gemeinen Sprachgebrauch auch für künstliche, ausdrücklich für kultische 
Zwecke geschaffene Hohlräum e verwendet.
Höhlenklima (n), das Klim a (örtlich auch das M ikroklim a) der inneren Höh
lenräum e, das durch den M angel an direkter diffuser Sonnenstrahlung, 
vorw iegend durch geringe (meist nur jahreszeitliche) Tem perafurschwan- 
kungen und meist durch hohe Durchschnittswerte der re lativen  Luftfeuchtig
keit gekennzeichnet ist.
Die das H. im einzelnen bestimmenden Faktoren sind u. a . der —5- Höhlen
w ind, der Bau der Höhle und die Lage  und Zahl der Tagöffnungen, wor
aus sich eine -> dynamische oder —s- statische W etterführung ergibt, und 
die geographische Lag e . Im allgem einen entspricht die Tem peratur im 
Höhleninneren etw a der mittleren Jahrestem peratur der Um gebung. 
Höhlenkonkretion (f), ->• Konkretion.
Höhlenkrapfen (m ), annähernd kugelige, häufiger aber unregelm äßig knol
lige bis fladenförm ige Verfestigung (Konkretion) in sandig-lehm igen oder 
feinschotterigen A b lagerungen , die unter M itwirkung ka lkhältiger W ässer 
unter besonderen Bedingungen entsteht (H. S A LZ ER , Karst und Höhlen in 
N iederösferreich und W ien , W ien  1954, S. 59).
Höhlenkulturen (f, p l), fast nur in Höhlen anzutreffende kulturelle Sonder
formen des urgeschichtlichen Menschen oder von Naturvölkern.
Zu den H. zählt das „alpine Paläolithikum" (E. BÄCH LER), das „Musteriano 
alp ino ” (R. BATTAGLIA) und die in Fachkreisen umstrittene Höhlenbärenjäger- 
kulfur.
Für die meisten H. ist das Vorherrschen von -> Artefakten aus Tierknochen oder 
Tierzähnen mit einem erheblichen Anteil von potentiellen Artefakten gegenüber 
spärlichen, meist roh gearbeiteten Steinartefakten kennzeichnend.

Höhlenkunde (f), — Spe läo log ie .
Höhlenlabyrinth (n), von R. W ILLN ER  (1917) verw endeter Ausdruck für „ein 
förmliches G ew irr von Höhlenräum en''. Es ist zu em pfehlen, den Ausdruck 
zu verm eiden und kürzer von einem —»- Labyrinth bzw . von einem „vie lfach  
verzw eigten Höhlensystem " zu sprechen.
Höhlenlack (m ), ein wenig verw endeter Ausdruck für limonitische Überzüge 
(Brauneisenstein) an  Schottern oder Schutfstücken der Höhlensohle oder an 
W änden in Höhlen.
Höhlenlehm (m ), Sam m elnam e für die tonigen bis erd igen —> Höhlensedi
mente, d ie gelb , braun bis braunrot oder grau gefärbt sind und teilw eise 
a ls autochfhone, teilweise als allochthone Bildungen angesehen werden. 
Als Bestandteile des Höhlenlehms werden u. a. die unlöslichen Rückstände des 
Gesteins befrachtet, die bei der Lösung des Kalkgesteins in der Höhle Zurück
bleiben, aber auch das aus Gesfeinsspalten von der Bodenkrume her ein- 
geschwemmfe M aterial. H. wirkt an der Höhlensohle vielfach abdichtend und 
führt zum Aufstau von Tümpeln und Höhlenseen. Die Bildung des H. erfolgte zu
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einem wesentlichen Teil im Pleistozän, wie die Fossilführung beweist. An den 
Kontakfflächen zwischen H. und Kalk treten bisweilen Verätzungen am Gestein auf. 
Lit.: A . BÖ G LI, Der Höhlenlehm. Atti del Symposium Infernaz. di Spei. 1960, 
Como 1961.
Höhlenluft (f), die in den Höhlenräumen enthaltene Luft, die sich zumeist 
in ihrer Zusammensetzung von jener der freien Atm osphäre nicht unter
scheidet. Die gleichm äßig hohe Feuchtigkeit ermöglicht gelegentlich die 
therapeutische Ausnützung von H. bei bestimmten Erkrankungen (z. B. 
Asthm a, in der K luterthöhle, W estfa len).
Höhlenmalerei (f), —»- Höhlenwandkunst.
Höhlenname (m), eingeführte Bezeichnung für eine Höhle.
W enn die einheimische Bevölkerung einen überlieferten, ortsüblichen H. kennt, 
ist dieser auch in fachwissenschafflichen Beschreibungen und Bearbeitungen bei
zubehalten. W erden bisher unbekannte und nicht mit einem Namen versehene 
Höhlen entdeckt, so hat der Entdecker das Recht der Namengebung. Nach Mög
lichkeit ist der H. nach der geographischen Situation festzulegen. Benennungen 
nach Personen sind zu vermeiden.
Höhlennebel (m), —> Nebellöcher.
Höhlenolm (m), —> Grottenolm .
Höhlenortskarte (f), von L. TEISSL (1924) geprägter, ungebräuchlicher Aus
druck für —*■ Höhlenverbreitungskarte.
Höhlenpark (m ), ein für den allgem einen Besuch leicht zugängliches G eb ie t 
mit mehreren Höhlen, die zumeist als — Schauhöhlen ausgebaut und deren 
E ingänge durch W ege verbunden sind (z. B .: Dachsfeinhöhlenpark auf der 
Schönbergalpe bei O bertraun, O .-ö .) . Sind die Höhlen eines bestimmten 
G eb ietes nicht für den Touristenverkehr erschlossen, so spricht man led ig
lich von einem -*■ Höhlengebiet bzw. Höhlenrevier.
Höhlenperle (f) (P isolith), von Tropfwässern zu einem länglichen oder rund
lichen G eb ild e  abgero lltes kleines Sinterstück, das in einem Sinterwasser
becken abg elagert worden ist. Eine H. bildet sich mitunter auch dann, wenn 
Sandkörner oder andere Frem dkörper in ein Sinterwasserbecken fallen  und 
wenn dort durch rege Kalkausscheidung eine allm ähliche Versinterung bei 
g leichzeitiger Abro llung erfolgt. Die H. sind demnach Produkte der Tropf-
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wassererosion. Eine Ansam m lung von H. wird mitunter als „Teufelskonfekt" 
bezeichnet.
Höhlenpflanze (f), Bezeichnung für jede Pflanze, d ie in einer Höhle, d. h. 
innerhalb der Trauflin ie , vorkommt.
Lit.: F. M ORTON, H. G AM S, Höhlenpflanzen. Spei. Monographien, Bd. V. Wien 
1925.
Höhlenphosphafe (n, p l), erdig-lehm ige Ausfüllungsprodukte in Höhlen mit 
höherem G eh a lt an Phosphaten.
Die H. der Drachenhöhle bei Mixnitz (Steiermark) weisen z. B. einen Durchschnitts
gehalt von 13,5% P2O 5 auf. Die H. werden besser als „phosphatführender Höhlen
lehm" bezeichnet. Der Begriff H. wurde vor allem als handelsübliche Bezeichnung 
für die aus Höhlen gewonnenen und der Landwirtschaft als —*  Höhlendünger zu- 
geführfen Phosphate zum Unterschied von anderen, nicht aus Höhlen stammenden 
Phosphaten in Österreich geprägt. Der G enese nach unterscheidet G . KYRLE  
(Theoretische Speläologie 1923, S. 173) 1. Phosphaterden, 2. Knochenerden und
3. Guanoablagerungen, die zu den H. zählen. Die H. verursachen auch eine 
beschleunigte Verwitterung von Kalkstein, mif dem sie in Berührung kommen, die 
„Phosphatverwitterung'', an Knochen oder Zähnen „Phosphatätzung".

Höhlenplan (m ), eine verkle inerte , in eine Ebene projizierte  und erläuterte 
Darstellung einer Höhle. Der H. ist das Ergebnis der -*■ Höhlenverm essung. 
Er besteht aus dem Grundriß, aus Aufrissen oder Längsschnitten und aus 
den Raum profilen oder Querschniften. Der G rundriß ist d ie Projektion auf 
eine H orizontalebene; geneigte Gangstrecken erscheinen daher verkürzt. 
Der Grundriß läßt die flächenm äßige Ausdehnung der Höhle, die m axim ale 
Horizonfalersfreckung und die Lag e  der einzelnen Höhlenteile zueinander 
erkennen. Aus den Raum profilen kann ein Bild über den C harakter der 
Höhlengänge gewonnen werden. Ein Längsschnitt zeigt den W echsel der 
Raumhöhe und die Neigungsverhältnisse in einem G an g  in dessen wahrer 
Länge (der auf H. oft übliche Zusatz „mit gestreckten Achsen" ist über
flüssig) und folgt der Längsachse, zumeist den Meßsfrecken durch den 
H öhlengang. Ein Aufriß stelit einen Schnitt durch ein Höhlensystem entlang 
einer bestimmten vertika len  Schniftebene d a r; a lle  G än g e , die nichf p a ra l
lel zur Ebene des Aufrisses verlau fen , erscheinen dem enfsprechend verkürzt. 
In der Höhlenforschung wurden leider „A ufriß" und „Längsschnitt" nichf 
immer konsequent auseinandergehalten , w as bei Überprüfungen von H. 
beachtet werden muß.
Der H. ist ein integrierender Bestandteil der im H öhlenkataster über jede 
Höhle gesammelten Dokum entationen. In Österreich sollen nach den Richt
linien des Verbandes österreichischer Höhlenforscher neu aufgenom m ene 
H. nur in den M aßstäben 1 : 100, 1 : 250, 1 : 500 und 1 : 1000, bei R iesen
höhlen auch 1 : 2500 hergestellt werden. In fränkischen Höhlen w erden die 
H. zumeist im M aßstab 1 : 200 aufgenom m en. Der H. soll nichf nur Raum 
verlau f und Raum begrenzung, sondern auch Eintragungen über den Höh- 
leninhalf („Darste llung der H öhlenlandschaft") unter Verw endung eines 
fesfen Zeichenschlüssels aufw eisen. H. sollen so w ie  Landkarten  nach Nor
den orientiert sein. V g l. -*■ Höhlenzeichenschlüssel.
Höhlenporfal (n), geräum ige, torartige Tagöffnung einer Höhle.
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Höhlenquelle (f), e ine Q ue lle , die im Inneren einer Höhle auffritt. Die 
G leichsefzung mif -> Karsfquelle  ist unzulässig.
Der Führungsweg durch die Lurhöhle bei Peggau (Steiermark) führt z. B. an der
H. des Schmelzbaches vorbei, jener durch den Gouffre de Padirac (Frankreich) an 
der H. des unterirdischen Gewässers in dieser Höhle.
F. W EIDEN BACH  (Jh. f. Karst- u. Höhlenkunde, 1, 1960) hat kürzlich Karsf-Höhlen- 
quellen und Karsf-Spalfenquellen in der Schwäbischen Alb auf Grund von Unter
schieden der Schüttungsschwankung unterschieden. Er sieht in den Spaltenquellen  
die jungen, in den H. die reifen Auslässe des Karstwasserspeichers. Diese Auf
fassung des Begriffs H. ist nicht mif der oben definierten üblichen Auffassung zu 
verwechseln!

Höhlenraum (m ). 1. Nach G . K YR LE  der nur von gasförm igem Höhleninhalt 
(Luft) erfüllte Hohlraum , -> Konvakuationsraum . 2. In Beschreibungen von 
Höhlen (in der Regel als ->■ „Raum beschreibung" bezeichnet) w ird der 
Begriff H. auch im G egensatz zu „G a n g "  für einen geschlossenen Hohl
raum im Sinn von Kam m er, -»- H alle  oder -> Dom verw endet, meisf für 
Hohlräum e kleinerer Dimension.
Höhienrecht (n), d ie  über Höhlen und das Höhlenwesen geltenden gesetz
lichen Bestimmungen und Rechtsnormen. —>■ Naturhöhlengesefz.
Höhlenreif (m ), bei Temperaturen unter dem G efrierpunkt aus wasserdam pf
gesättigter Luft in Höhlenräumen direkt ausgeschiedene Eiskristalle. 
Höhlenrest (m), — Höhlenruine.
Die Kristalle des H. erreichen in alpinen Höhlen Durchmesser von einem Dezi
meter. Die Bildung von H. erfolgt in erster Linie im Frühjahr; schon im Frühsommer 
setzt das Abschmelzen des H. ein.
Höhlenruine (f), Rest einer Höhle, der von der a llgem einen Abtragung 
(Denudation) noch nicht erfaßt worden ist bzw . der auf ein fortgeschrittenes 
(„g re isenhaftes") Stadium des H öhlenverfalls hinweist. Derartige H. sind 
vie lfach  —*■ Naturbrücken.
Höhlensage (f), jed e  Sag e , bei der der Schauplatz ihres Geschehens ganz 
oder te ilw eise an oder in einer Höhle liegt.
Höhlenschlamm (m), von R. W ILLN ER  (K le ine Höhlenkunde, W ien 1917,
S. 45, 47) verw endeter Ausdruck für stark durchfeuchtefen, schlammigen 
- »  Höhlenlehm . Ungebräuchlich.
Höhlenschlinger (m), ein Schlinger, der im Inneren einer Höhle auffritt. —> 
Schlinger.
Höhienschlofy (n ), ein Bauw erk, das vor dem Eingang in eine Naturhöhle 
oder in deren Portal errichtet worden ist und eine ä ltere —*■ Höhlenburg 
ersetzt hat. Berühmt ist besonders das H. Lueg (P red jam a) am A b fa ll des 
N anosp lafeaus (Slowenien).
Höhlenschufz (m), Bezeichnung für a lle  jene M aßnahm en und Vorkehrun
gen, die der unversehrten und von menschlichen Eingriffen und V erän de
rungen möglichst freien Erhaltung einer Höhle und des an der Entwicklung 
einer Höhle w irksam en natürlichen Kräftespieles dienen.
Der H. ist in vielen Ländern durch gesetzliche Bestimmungen geregelt; meist ist
H. ein Teil des Naturschutzes. In Österreich ist der H. durch ein eigenes Bundes
gesetz, das Naturhöhlengesefz, geregelt.
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Höhlensedimenf (n), in Höhlenräum en abgelagertes festes -*■ Ausfüllungs
m ateria l. Die Schichtenfolge in den H. hat großen Aussagew ert für die 
Höhlenentwicklung sowie die im Zeitraum  der Sedim entation herrschenden 
paläoklim atischen Bedingungen und geomorphologischen Verhältn isse. H äu
fig sind im H. paläontologische oder urgeschichtliche O b jekte  eingeschlos
sen.
Lit.: R. Lais. Ober Höhlensedimente, Quartär. 1941.—  E. Schmid, Höhlenforschung 
und Sedimentanalyse, Schriften des Instituts für Ur- und Frühgeschichte der 
Schweiz, Basel 1958.
Höhlensee (m), stehendes H öhlengewässer mit größerer Flächenausdeh
nung. Ein H. kann auf den Aufstau eines unterirdischen Gerinnes (Höhlen-

Abb. 7. Höhlensee 
in der Friedens
höhle bei Josfavö 
(Ungarn).
Foto: M. T. I.
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bach, Höhlenfluß) zurückgehen, w ird mitunter aber auch durch Sickerwässer 
gespeist. H ., deren W assersp iegel sich in Verbindung mit einem G rund
wassersp iegel ändert, sind ebenfalls bekannt.
G , KYRLE (Theoretische Speläologie, W ien 1923, S. 202) unterscheidet kontinuier
liche (besser: perennierende) und periodische H.

Höhlensignatur (f), das in topographischen oder angewandten Karten 
(karstm orphologischen Karten) oder in —*■ HöhlenVerbreitungskarten ver
wendete Zeichen für eine Höhle oder für bestimmte Höhlentypen.
Von der H. sind d ie Höhlenplansignafuren, die der exakten Darstellung des 
-»■ Höhlenplcnes dienen, zu unterscheiden. Vgl. dazu -*■ Höhlenzeichenschlüssel. 
Höhlensinter (m), —> S inter(bildungen).
Höhlensiphon (m), -»-Siphon.
Höhlensohle (f), die Basisfläche einer Evakuation , die aus dem den Höhlen
raum umgebenden Mutfergesfein bestehf. Um Unklarheiten zu verm eiden, 
ob mit dem Ausdruck H. d ie O berfläche der Höhleninhalte, die auf der H. 
lagern (=  der H öhlenboden), oder diese selbst gemeint ist, erscheint es 
günstig, in Beschreibungen an Stelle des Ausdruckes H. d ie Bezeichnung 
-*■ „Evakuafionssoh le" bzw. statt Höhlenboden -*■_ „Konvakuationssohle" zu 
verw enden.
Höhlenspeier (m ), Speier.
Höhlenstrecke (f), nach G . K YR LE  (1923, S. 14) ein horizontaler oder m äßig 
geneigter röhren- oder tunnelarfiger H öhlengang. Ungebräuchlich. 
Höhlensysfem (n), eine labyrinthartig verzw eigte G roß- oder Riesenhöhle. 
Zw ei oder mehrere in der gleichen geologischen Formation oder in un
m ittelbarer Nachbarschaff liegende Nafurhöhlen dürfen nur dann als ein
H. (bzw . zu einem H. gehörend) angesehen werden, wenn ein räumlicher 
Zusam m enhang (z. B. durch einen W asserlau f) eindeutig bewiesen wor
den ist.
Der Begriff H. darf nicht mit „cave System" im Sinne von FO LSO M  1956 übersetzt 
werden („where cavernous passages are numerous in a  geological formation, all 
are grouped together under the term cave system, whether or not the passages 
connect with each other").
In Österreich bilden z. B. Frauenmauerhöhle und Langsteintropfsteinhöhle im 
Hochschwab (Steiermark) ein H., ebenso bilden Lurhöhle bei Semriach, Lurhöhle 
bei Peggau, Angerleifenschwinde und Hammerbachquelle bei Peggau (Steiermark) 
ein H., das „Lurhöhlensystem". Die von MURAW SKI (Geolog. Wörterbuch, S. 87) 
gegebene Definition („eine Anzahl zusammengehörender Einzelhöhlen oder 
—>i Höhlenzüge") ist nicht eindeutig.
Höhlentempel (m ), in einer Höhle oder in einem künstlichen Hohlraum ein
gerichteter Kultraum.
Höhlentemperatur (f), die unter dem Einfluß der Gesteinstem peratur und 
W etterführung stehenden Tem peraturwerfe. Der Vergleich der H. mit der 
Außentem peratur läßt Schlüsse auf d ie -> Wetterführung der Höhle zu. 
Höhlentiere (n, p l), die in Höhlen angetroffenen tierischen Lebewesen. M an 
unterscheidet
a ) -> Troglobionten (m, p l), im Franz. Troglobien, echte Höhlentiere, die 

sich stets in Höhlen au fhalfen ;
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b) -> Troglophilen, Höhlen liebhaber, die d ie Höhle als Aufenthaltsort be
vorzugen, aber auch außerhalb  der Höhle Vorkommen;

c) Trogloxenen, Höhlengäste, d ie die Höhle nur gelegentlich aufsuchen 
oder zu fällig  in sie gelangen.

Häufig wird die angegebene Gliederung nur auf Landtiere beschränkt; den
H. werden dann Grundwassertiere gegenübergestellt und entsprechend der oben 
gegebenen Dreigliederung Stygobionten, Sfygophilen und Sfygoxenen unter
schieden.
Den ökologischen Unterschieden zwischen der —*  Eingangsregion und dem Höhlen
inneren frägt eine genauere G liederung Rechnung, die H. STROUHAL vorgeschla
gen hat. Er unterscheidet die Bewohner der Eingangsregion (Chasmatobionfen, 
Chasm atophilen, Chasmatoxenen) und jene des lichflosen Höhleninneren (Antro- 
bionten, Antrophilen, Antroxenen).
Lit.: B. W O LF, Catalogus Cavernarum  Animalium, Den H aag 1933— 1936. —
F. LEN GERSDO RF, Von Höhlen und Höhlentieren. Wittenberg 1952. —  A. VANDEL, 
Biospeologie. Paris 1964.
Höhlentypus (m), -> Höhle.
Höhlenvegetation (f), Bezeichnung für die Zusammensetzung der Pflanzen
gesellschaften in Höhlen. Für d ie Beschaffenheit der H. sind d ie  Lichtver
hältnisse (vor allem  im Eingangsbereich der Höhle), d ie  Exposition des 
H öhleneinganges, d ie Feuchtigkeitsverhältnisse der Höhle und die Höhlen
temperatur bzw. Wetterführung ausschlaggebend.
Höhlenverbreitungskarte (f), Karte , In der a lle  Höhlen lagerichfig  einge- 
zeichnef sind. Die H. gibt einen Überblick über d ie  Verbreitung und H äufig
keit der Höhlen in bestimmten Zonen und Räumen eines —*■ Höhlengebietes. 
Höhlenvermessung (f), d ie Aufnahm e eines —*■ Höhlenplanes. Die H. wird 
zumeist mit M aßband und Bussole durchgeführt; dam it w ird in der Regel 
bei exakter A rbe it ausreichende G enau igke it erzie lt. In besonderen Fällen  
w ird ein Polygonzug unter Verwendung eines Theodoliten gelegt. Die 
Theodolifaufnahm e w ird zusätzlich durch Einmessung der Raum w ände mit 
M aßband und Bussole ergänzt. Die Verm essungspunkte sollen in ausge
dehnteren Höhlen in geeigneter W eise  dauerhaft bezeichnet w erden, um 
spätere Kontrollmessungen und den Anschluß w eiterer Meßsfrecken zu er
möglichen. Daher müssen sie auch im —> Höhlenplan e ingetragen sein. V g l. 
auch ->■ Kroki.
Bei der H. mit Mafjband und Bussole ist auf die richtige Messung des Neigungs
winkels und auf die richtige Verkürzung der gemessenen wahren Länge in der 
Grundrißzeichnung zu achten.
Lit.: L. TEISSL, Kartenskizzen natürlicher Höhlen, österr. Bundesverlag, W ien 1925. 

Höhlenverzeichnis (n), Kurzfassung des —*■ Höhlenkatasters in Listen- bzw. 
Tabellenform .
Höhlenwand (f), d ie seitliche Begrenzungsfläche einer Evakuation . 
Höhlenwandkunst (f), Sam m elbezeichnung für a lle  Darstellungen, d ie vom 
urgeschichtlichen Menschen an der Höhlenwand oder an der Höhlendecke 
geschaffen wurden. Zur H. zählen H öhlenwandm alereien und Ritzzeichnun
gen, z. T . auch Reliefdarstellungen.
Die H. stellt einen Teil der urgeschichtlichen Kunst dar; ein großer Teil der „Eis
zeitkunst" des Jungpaläolifhikums ist H., doch werden unter diesem Begriff auch
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jüngere (nacheiszeifliche, neolithische) Kunsfäußerungen verstanden, soweit sie sich 
an Höhlenwänden oder Höhlendecken befinden.
Höhlenwandmalerei (f), —> Höhlenwandkunst.
Höhlenweffer (n , pl), -> Höhlenwind.
Höhienwind (m ), d ie  in Höhlenräum en auftretenden Höhlenwetter (Ausdruck 
aus dem Bergbau), Luftbewegungen. Richtung und Stärke des H. sind vom 
V erlau f der Höhlen, von der Lag e  und der A nzah l der Tagöffnungen, von 
der A n zah l und vom Verlau f seitlicher G angverzw eigungen und von der 
G röße der Raum profiie und deren Veränderung abhäng ig . In labyrinfh- 
arfig  verzw eigten  Höhlen entwickeln sich -> „H auptw indw ege". Der H. 
w ird , da  d ie Höhlenluft ein Bestandteil der Atm osphäre ist und daher auch 
von deren Z irku lation beeinflußt w ird , sowohl durch Temperaturunterschiede 
zwischen Höhlenluff und Außenluff ausgelösf, a ls auch von Veränderungen 
im allgem einen W etterab lau f, besonders von Luftdruck- und Zirku lations
schwankungen. Der H. erfaßt mitunter nur einen Teil des Höhlenprofils. M an 
spricht dann von —*■ Deckenwind oder Sohlenw ind. Je  nach der A rt, in der 
sich der H. zu entwickeln verm ag , unterscheidet man 3 Typen von Höhlen, 
und zw ar mit -> dynamischer W etterführung, mit statischer W etter
führung und mit -*■ statodynam ischer W etterführung. 
Höhlenwirtschaft(skunde) (f), ->■ angew andte Spe läo log ie .
Höhlenwohnung (f), schon von F. KRAU S (1894) verw endete Bezeichnung 
für jeden als W ohnplatz eingerichteten Hohlraum , ohne Unterschied, ob es 
sich um Höhlen handelt, d ie als —*■ W ohnhöhlen verw endet w erden, oder 
um künstlich geschaffene Hohlräum e.
Höhlenzeichenschlüssel (m), Signaturenschlüssel für einen -»■ H öhlenplan .
Bei der Sitzung der Kommission für Terminologie und konventionelle Zeichen der 
Internationalen Union für Speläologie im September 1965 anläßlich des 4. Inter
nationalen Kongresses für Speläologie wurde die Einführung international ein
heitlicher H. für großmaßstabige Höhlenpläne —  etwa in den Maßsfäben zwischen 
1 : 50 und 1 : 1000— , vgl. Abb. 8, und für Übersichtspläne von Höhlen, vgl. Abb. 9, 
beschlossen.
Höhtenzug (m), eine aufe inanderfolgende Reihe von Einzelhöhlen, d ie ge
netisch ein einheitliches Höhlensystem b ilden, das nur in Resten vorhan
den ist.
Im Kosm os-Lexikon der Naturwissenschaften ist H. als „aneinandergereihte 
e inzelne Höhlenräum e" definiert, d ie  demnach auch in einem —> Höhlen- 
sysfem a ls  Fo lge von H allen  liegen könnten.
Horizontalerstreckung (f). Die H. e iner Höhle gibt d ie Entfernung der zwei 
in e iner gew ählten Richtung am weitesten voneinander entfernten Punkte 
des Höhlengrundrisses an.
Im österreichischen Höhlenverzeichnis wird die A ngabe der maximalen H. einer 
Höhle gefordert; zu ihrer Ermittlung sind die beiden Punkte des Grundrißplanes 
festzustellen, d ie voneinander den größten Abstand haben. Die Richtung, in der 
die Verbindungslinie dieser Punkte verläuft, ist anzugeben.

Horizontalhöhle (f), jede Höhle, deren H auptgänge vorw iegend und an
nähernd horizontal verlau fen . G eg ensatz : V erfika lhöh le , —> Schachfhöhle.
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Abb. 8. Signaturen für grofjmafjstabige Höhlenpläne.
1 Vermessungspunkfe (je nach Bedeutung). —  2 Visurlinien. —  3 Absolute Höhe 
(Höhe über dem M eeresspiegel). —  4 Isohypsen. —  5 Formenlinien. —  6 Sohlen
gefälle, eventuell mit A ngabe der Neigung (die Pfeilspitze zeigt zum tiefer liegen
den Höhlenteil). —  7 Raumhöhe (an der Stelle der Eintragung in den Grundrifj- 
plan). —  8 Relative Höhenunterschiede. —  9 Profillinie. —  10 Raumbegrenzung.
—  11 Unterlagernder Höhlengang. —  12 überlagernder Höhlengang. —  13 Un
erforschte Fortsetzung. —  14 Sfeilabbruch, Wandsfufe. —  15 Innenschachf. —
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16 Außenschacht (Einstiegsschacht, Lichtschacht). —  17 Schlot. —  18 Schacht und 
Schlot. —  19 Blockwerk. —  20 Schutt. —  21 Schotter, Geschiebe. —  22 Locker
sedimente (insbesondere Höhlenlehm, Sand, Ton, Erde); die Art des Sediments 
kann durch Zusatzzeichen (z. B. S für Sand, L für Lehm) angegeben werden. —  
23 Stalagmit. —  24 Stalaktit. —  25 Tropfsteinsäule. —  26 Sinterbecken. —  
27 Sohleversinterung (Sinferaecke). —  28 W andversinterung. —  29 Bergmilch. —  
30 Krisfalle (das Mineral kann im Bedarfsfall durch Zusatzzeichen angegeben  
werden). —  31 Excenfriques. —  32 Gerinne. —  33 Eintrittsstelle und Schwinde 
eines Gerinnes in einem Höhlengang. —  34 Versinkung in Lockersedimenten. —  
35 Höhlenbach, Höhlenflufj (mit A ngabe der Laufrichtung). —  36 W asserfall. —  
37 Siphon. —  38 Episodischer Höhlenbach bzw. Höhlenflufj. —  39 Höhlensee. —  
40 Eintretendes Sickerwasser. —  41 Höhleneis bzw. Firn oder eingewehter Schnee.
—  42 Streichen und Fallen der Gesteinsschichten. —  43 Kluft. —  44 Verwerfung. 
Die Zeichen für den Höhleninhalt sind lagerichtig und ortstreu im Grundrißplan

einzusefzen.

A  * — -------- < 3  AAA

A 2 3 M 5 6

Y k ))) 24-91961/1630 4 "  A  4 P C
7 8 9 10 11 11 13

I2 p D D I --------** a°a e  e>
14 1S 16 17 19 19 20 21

^  2M.<) .I96I/1630
22 23

Abb. 9. Signaturen für Obersichfspläne von Höhlen.
1 W ichtiger Vermessungspunkf. —  2 Vermessungspunkf untergeordneter Bedeu
tung. —  3 Visurlinie. —  4 Kluft. —  5 Erosionstopf, Kolk. —  6 Sinterbildung. —  
7 Stalaktit. —  8 Stalagmit. —  9 Höhleneis (mit Angabe des Beobachtungstages).
—  10 Eintrittsstelle von Wässern in eine Höhle. —  11 Höhlengerinne (mit Lauf
richtung). —  12 Schwinde in einem Höhlengang. —  13 Höhlensee. —  14 Siphon.
—  15 W asserfall. —  16 Lehm, Höhlenlehm. —  17 Sand, sandige Sedimente. —  
18 Schotter, Geschiebe. —  19 Blockwerk, Schuft. —  20 Schacht. —  21 Schlot, 
Kamin. —  22 W andabbruch, Steilsfufe (mit A ngabe der Höhe). —  23 Luftstrom

(mit Beobachtungsdaten).
Die einzelnen Symbole für den Höhleninhalt können im Bedarfsfalle auch außen 

neben die Raumbegrenzungslinie gesetzt werden.

Hühl (f), M z.: d ie Hühle. In der Fränkischen A lb  für Hüle.
Hüle (f), M z .: die Hülen, auch Hülbe, M z. Hülben. In der Schwäbischen A lb  
natürliche oder künstliche Vertiefung , die von Natur aus oder durch A/.an-
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schenhand abgedichtet ist, in der sich das zusam m enlaufende Nieder- 
schlagswasser sammelt. Die H. sind zum Teil Dolinen, zum Teil do linenartige 
Bodensenken mif Teichen. Früher gab  es in der Schwäbischen und Fränk i
schen A lb  bei jeder Siedlung meist mehrere H. für d ie V iehtränke , als 
Pferdeschwemme oder a ls Feuerlöschteiche. In den letzten Jahren ver
schwinden die H. immer mehr und mehr.
Hum (m), M z.: Humi, e inzelne, die Karstoberfläche überragende Restberge, 
d ie der Abtragung w iderstanden.
Die Bezeichnung H. stammt aus der Herzegowina.
Humuskarbonatboden (m), Rendzina.
Hungerbrunnen (m ), ->■ interm ittierende Karstquelle . Nach W . KN EBEL 
Q uellen , die nur in der niederschlagsreichen Jahreszeit W asser führen.
Der Ausdruck H. ist heute vorwiegend in Süddeutschland gebräuchlich und be
zeichnet dort Quellen mit episodischer (fallweiser) Wasserführung. Am be
kanntesten ist der H. „bei Altheim" (aber auf Markung Heuchlingen, Württem
berg). Auch im Fränkischen Jura sind viele H. bekannt.
In der Schweiz wird an Stelle der Bezeichnung H. der Name Maibrunnen oder 
Johannisbrunnen verwendet, und zwar je  nach dem Zeitpunkt des Fließens (in 
Zusammenhang mit der Schneeschmelze).
Lit.: H. BINDER, Die volkstümliche Überlieferung um den Hungerbrunnen. Württ. 
Jb. f. Volkskunde 1957/58. Stuttgart 1958, S. 73. —  H. BINDER, Der Hungerbrunnen. 
25. Heft der Miff. d. Ver. f. Naturwiss. u. Math, in Ulm, Ulm 1957.
Hyänenhöhle (f), Höhle mit gehäuftem Auftreten fossiler Resfe der -> Höh
lenhyäne.
hydrographisch wegsam sind a lle  jene Klüfte und Fugen, die von W asser 
unfer normalem oder erhöhtem Druck durchflossen werden. Um dem W a s
ser den Durchtrift zu gestatten, ist eine M indestgröße einer derartigen Fuge 
notwendig.
Der Begriff ist von O. LEHMANN (Die Hydrographie des Karstes, W ien 1932) 
genau definiert worden. Nur h. w. Fugen können -*■ karsthydrographisch wirksam  
werden.

Innentemperatur (f), von den Außenfakforen wenig beeinflußte Tem peratur 
im Inneren der Höhle.
intermittierende Quelle (f), jede Q ue lle , deren Schüttung periodisch (rege l
m äßig in bestimmten Zeiten) oder episodisch (fa llw e ise , unregelm äßig bei 
bestimmten W etferiagen) vollständig  ausseizt. M anche Karstquellen sind 
interm ittierend; Höhlen, aus denen inierm ittierende Q uellen ausfreten, hei
ßen „zeitw eise aktive  W asserhöh len".

Jama, slow en., gleichbedeutend mit -*■ Höhle. A ls deutscher Fachausdruck 
durchaus entbehrlich.

Kah lkarst (m ), Felskarst, eine verkarstete Landoberfläche, d ie keine V eg e
tationsdecke trägt.
Kalkhäutchen (n), innig verzahnte Geflechfe feiner Ka lzifkrisfä llchen , die 
als dünne Häufchen an der W asseroberfläche mancher Höhlenseen ausge-

52



schieden werden und diese bisweilen als zarte , großflächige, schwimmende 
Häute bedecken (Aussehen ähnlich den Eisschollen). Sobald  sie eine ge
wisse Dicke angenommen haben, sinken sie infolge ihrer eigenen Schwere 
zum Grunde der Höhlenseen ab , wo sie dicke, vielschichtige A bsätze , Kalk- 
p lättchenbrekzien , bilden können (H. S A LZ ER , in : Karst und Höhlen in 
Niederösterreich und W ien , W ien 1953, S. 59).
Kalkkarsf (m), jedes Karstgebief auf —>■ Kalkstein .
Kalkplättchenbrekzie (f), - *  Kalkhäutchen.
Kalksinter (m), Ka lz it, der als M inera labsatz aus kalkhältigen  W ässern 
(„w ässe rig e  Lösungen") abgeschieden w ird . In der Höhlenkunde w ird der 
in verschiedenen Formen abgeschiedene K. kurz als -*■ Sinter bezeichnet. 
Kalkstein (m ), verkarsfungsfähiges Sedim entgestein, das vorw iegend aus 
Kalz ium karbonaf, C a C 0 3 , besteht. Der dichte K. ist sehr feinkörnig und 
durch Verunreinigungen verschieden gefärbt. K. wurde in a llen  erdgeschichf- 
lichen Zeitabschnitten gebildet. Durch spätere Einwirkung von erhöhtem 
Druck oder höherer Temperatur —  etwa im Zuge gebirgsb ildender Vor
gänge —  veränderter (m etam orpher) K. heißt —> M arm or.
Der K. ist größtenteils im Meer entstanden, weitgehend unter Mitwirkung von 
Lebewesen („organogenes Sediment"). Die Bezeichnungen der verschiedenen K. 
werden vorgenommen:
a) nach der Zeit der Entstehung; z. B. paläozoische Kalke, mesozoische Kalke, 

Triaskalke, Jurakalke, Tertiärkalke usw.
b) bei gleicher Entstehungszeit nach bezeichnenden Fundorten: z. B. Wetferstein- 

kalk, Gutensteinerkalk, Reiflingerkalk u. a.
c) nach den im K. vorherrschenden Fossilien; z. B. Muschelkalk, Actaeonellenkalk, 

Schwammkalk, KoraI(pnkalk usw.
Der Großteil der auf der Erde bekannten Höhlen und Karsferscheinungen sind im 
K. ausgebildet. Wichtige Träger des Karstphänomens sind paläozoische Kalke  
(z. B. Schöckelkalk in den Osfalpen), Triaskalke im Ostalpenraum (z. B. Dachstein
kalk), Jurakalke in den W estalpen, Kreidekalke im Dinarischen Karst, Trias- und 
Jurakalke in den Stufenlandschatfen des westlichen Mitteleuropa.
Rund 29 000 000 km2 der Oberfläche der Kontinente sind aus K. aufgebauf.
Bei Verwitterung des K. entstehen in der gemäßigten Zone die -► Rendzina 
(Humuskarbonatboden), in wärmeren Klimafen die -> Terra rossa (Roterde).
K. ist häufig nicht rein ausgebildef; es gibt Ubergangsformen zum Dolomit 
(dolomitischer Kalk), zum Spateisenstein (Siderit) und K. mit hohem Tonanteil 
(Mergel). Die Zusammensetzung des K. ist ein wesentlicher Faktor für d ie Bildung 
und Entwicklung von Höhlen.
Kalksteinbraunlehm (m), Terra fusca.
Kalktuff (m), poröser Absatz von Kalkstein aus Lösungen an Pflanzenteilen . 
Der A bsatz kann so erfolgen, daß in einem Kalkfu fflager Kalktuffhöhlen 
(prim äre Höhlen) entstehen.
In der mittleren Schwäbischen Alb hat EISENSTUCK (1949) in diesem Sinne 
löchrig-poröse Süßwasserkalke als K. bezeichnet. PIA (1933) unterscheidet unter 
Mitwirkung von Pflanzen aufgebaute Kalktuffe von abiogenen Kalksintern, die 
vorwiegend anorganischer Entstehung sind (z. B. Tropfsfein). GW INNER (1959) 
schlägt vor, den Begriff „Kalktuff” durch „Kalksinter” zu ersetzen und „Tuff' nur 
noch in Zusammenhang mit vulkanischen Erscheinungen zu benutzen. Da sich 
K. und Kalksinter aber in G enese und Struktur unterscheiden, ist es ange
bracht, den eingebürgerten Namen „Kalktuff" für Bildungen, d ie unter Mitwirkung 
von Pflanzen entstanden sind, im Sinne PIAs beizubehalten.
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Häufig wird die an der Gesteinsbildung beteiligte Pflanzenart zur Benennung des 
K. benutzt (z. B. Schizothrixtuff nach der B laualge Schizoihrix, Oscillatoriaceentuff 
nach Lyngbya und Phormidium, Moosfuff nach den Moosen Cratoneurum commu- 
tafum, Brachythecium rivulare, Eucladium verticillalum usw.).
Nach den Ablagerungsformen werden unterschieden: Festtuffe, Locker- oder 
Schwemmtuffe, Quelltuffe, Bachtuffe, Taltuffe, Gehängetuffe, Mündungskegel. 
Süddeutsche Lokalbezeichnungen: Quellenkalk, Bachkalk, Grotfenkalk, Dauchstein, 
Duckstein, Taufstein.
Lit.: J. PIA, Die rezenten Kalksteine. Tschermaks Min. u. Petrogr. Mitt., Erg. Bd., 
Leipzig 1933. —  J. W ALLN ER, über die Beteiligung kalkablagernder Pflanzen bei 
der Bildung südbayerischer Tuffe. Bibliotheca botanica, 110, Stuttgart 1934, 
1— 30. —  M. EISENSTUCK, Die Kalkfuffe der mittleren Schwäbischen Alb. Diss.

Abb. 10. Kalzitkristalle aus der Eisensteinhöhle bei Bad Fischau (Niederösterreich). 
Foto: Verwaltung der Eisensteinhöhle.
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Tübingen 1949. —  M. GW INNER, Die G eologie des Blattes Urach (Nr. 7522) 
1 : 25.000 (Schwäbische Alb). Arb. a. d. Geol.-Paläontol. Inst. d. T. H. Stuttgart, 24, 
Stuttgart 1959. —  A. STIRN, Kalktuffvorkommen und Kalkfufftypen der Schwäbi
schen Alb. Diss. Tübingen 1964 (=  Abh. zur Karst- u. Höhlenkunde, Reihe E, 
Botanik, Heft 1, München 1964).
Kälfesaek (m), —> Eiskeller(typus).
Kalzit (m ), im trigonalen Kristallsystem kristallisierendes Kalzium karbonat, 
C a C 0 3 . V g l. auch A ragon it. In Höhlen kommen Kalzitk rista lle  in m annig
fa ltiger Form zur Ausbildung. -> Sinterbildungen bestehen mineralogisch 
fast ausschließlich aus K.
Kammer (f), -> H alle .
Kannelierung (f), durch die W irkung von Regenwasser oder Tropfwasser 
auf Kalksteinen hervorgerufene R illenkarren ; vg l. —5- Karren .
Karbidlampe (f), G rubenlam pe, in der Höhlenforschung häufig als Beleuch- 
tungsmiftel verw endete Lam pe, die aus Eisen oder aus Messing (für V er
wendung bei Höhlenverm essungen!) angefertigt ist. Die tragbare  Lam pe 
enthält einen Karb idbehä lter und einen W asserbehä lter; d ie  Leuchtkraft 
gibt das aussfrömende und verbrennende A zety len , C 2H2. 
Karbonafgesfeine (n, p l), Sam m elbezeichnung für a lle  verkarsfungsfähigen 
G esteine, d ie chemisch Sa lze  der Kohlensäure darstellen , z. B. - v  Kalkstein , 
C a C 0 3 , —*■ Dolomit, CaM g(C03)2 .
Karfiolsinter (m ), Blumenkohlsinfer, eine dem -*■ Knöpfchensinter sehr ähn
liche und verw andte —► Sinterbildung. K . ist an Kanten, Rippen und G raten 
des Gesteins aufgewachsen und stellt wohl Ab lagerungen der an diesen 
Stellen kap illa r hochgezogenen, ka lkbe ladenen Gesfeinsfeuchfigkeit dar 
(H. S A LZ ER , Höhlen in Niederösterreich und W ien , W ien 1954, S. 58). 
Karren (f, p l), in der älteren Literatur bzw . im alem annischen Sprachgebiet 
auch Schratten, sind Korrosionsformen, d ie au f verkarstungsfähigen G este i
nen bei flächenhaffer Benetzung durch Atm osphärilien und Sprühwasser 
und durch das dabei ab laufende W asser unter gelegentlicher M itwirkung 
von Organism en entstehen (B Ö G L I 1951). K. sind daher typische Formen 
der Karstgeb iete ; karrenarfige Formen in nicht verkarsfungsfähigen G este i
nen sind als —*- Pseudokarren zu bezeichnen. M an unterscheidet
a ) oberirdische K ., die auf nacktem Fels oder unter einer Boden- und V eg e

tationsschichte (subkutane K .) entstanden oder umgesfaltef worden sind,
b) H öhlenkarren, die im Inneren von Höhlen an den W änden oder an der 

Sohle von Höhlenräumen entstanden sind. Eine Sonderform steilen die 
sogenannten —>- Deckenkarren in Höhlen dar.

Die Grundform en der oberirdischen K. sind
1. K l u f t k a r r e n .  Sie entstehen durch vorw iegend korrosive Erweiterung 

von Klüften. Ihr Auftreten ist an  geneigten und an  horizontal gelagerten 
Kalkschichten bzw. Dolomitschichten zu beobachten. Sie w erden meh
rere M eter tief und sind mitunter mit Fe inerdem ateria l und Pflanzen
resten ganz oder te ilweise erfüllt.

2. R i n n e n k a r r e n .  Sie entstehen durch das Abfließen des Nieder- 
schlags- oder Schmelzwassers über eine Gesteinsfläche und zeigen ver-
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Abb. 11. Karren au( dem Zugspifzplatf (Wetfersfeingebirge). Foto: K. Thein.

schiedene Formen, deren Aussehen u. a . vom G e fä lle  abhäng ig  ist. 
R. enden an Kluffkarren oder an undurchlässigen Böden oder G este i
nen. Bei stärkerem G e fä lle  enfwickeln sich R e g e n r i n n e n k a r r e n ,  
d ie para lle l zueinander in der Fa llin ie  verlau fen , bei geringem  G e fä lle  
entstehen M ä a n d e r k a r r e n ,  deren V erlau f e iner fluv iafilen  m äan- 
drierenden Form ähnelt. Im Bereich langandauernder hoher Schnee
bedeckung entstehen T r i c h f e r k a r r e n ,  bei denen ein Boden halb
kreisförmig von einem mehrere Zentim eter hohen W ändchen umgeben 
ist.

3. R i l l e n k a r r e n ,  auch -> Kannelierungen oder Firstkannelierungen. 
S ie  beginnen am oberen Ende steiler Flächen und verschwinden a ll
mählich nach unten hin oder gehen in Regenrinnenkarren über. D ie ein
zelnen R ., d ie  2 bis 5 cm breit und 1 bis 2 cm tief sind, sind durch scharfe 
G ra fe  voneinander getrennt.

Daneben frefen oft auch andere Karrenform en auf, deren Entstehung noch 
genauer Untersuchung bedarf, z. B. N a p f  k a r r e n ,  L o c h k a r r e n .
Al s  R u n d k a r r e n  (Höckerkarren) werden K . bezeichnet, deren Firste zu- 
gerundef sind ; ihre Bildung bzw . ihre Zurundung erfolgte unter Humus
bedeckung.
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K . freten besonders in reinen, d ickbankigen Kalken  auf und sind auch an  
besfimmfe H öhenlagen bzw . an bestimmte klimatische Bedingungen gene
tisch gebunden. In den A lpen  sind K . in terg lazia len  (p le isfozänen) und K. 
holozänen A lters nachgewiesen, in der Regel treten K. nicht einzeln auf, 
sondern in ausgedehnten K a r r e n f e l d e r n .  A ls  Karrenfelder bezeichnet 
man die vie lfach typischen Flächen, auf denen bestimmte Form kom plexe 
von K. auftreten. Solche Form kom plexe sind u. a .
a) F l a c h k a r r e n ,  Gesteinsflächen, deren Oberfläche durch tiefe Kluft- und 

Rinnenkarren in netzartig aussehende Einzelteile zerlegt ist (Karrennetz).
b) S p i t z k a r r e n ,  reife Formen von Kluft- und Rinnenkarren, die durch Ver

tiefung und Verbreiterung der Karren aus Flachkarren entstanden, deren 
Flächen allmählich aufgezehrt wurden. Die Reste der Fläche bilden eine Art 
Gipfelflur bzw. Firstflur (oberes Korrosionsniveau).

c) T r ü m m e r k a r r e n ,  der Endzustand von Karrenfeldern, der dann erreicht 
ist, wenn z. B. durch die Karrenverfiefung die Zerlegung eines ganzen Gesteins
paketes in einzelne Trümmer abgeschlossen ist und einzelne — Karrensteine 
übrig bleiben. Vgl. Scherbenkarsf.

Vgl. auch -»  Küstenkarren.
Lit. (über K. und Karrenfelder): M. ECKERT, Das Gotfesackerplateau. Wiss. Erg. 
Hefte d. Zeitschr. d. D. u. ö .  A . V., Bd. 1, H. 3, Innsbruck 1902 (klassisches Studien
gebiet des Karrenproblems). —  H. LINDNER, Das Karrenphänomen. Peferm., Mitt., 
Erg. Heft 208, Gotha 1930. —  A. BO G LI, Probleme der Karrenbildung. G eo 
graphica Helvetica, Heft 3, Zürich 1951. —  G . W A G N ER, Rund um Hochifen und 
Gotfesackergebiet, öhringen 1950, S. 72— 80. —  A. BÖ G LI, Kalklösung und 
Karrenbildung. Z. f. Geom orphologie, Supplemenfbd. 2, Göttingen 1960. 
Karrenfelder (n , p l), vg l. - y  Karren .
Karrensteine (m, p l), Gesteinstrümmer bzw . Gesteinsscherben, d ie seitlich 
von Kluft- oder Rinnenkarren begrenzt werden und Restformen eines 
Karrenfeldes darsfe llen . Die d ie  Karrenfelder bedeckenden Gesteinsscher
ben müssen aber nicht K . als Endergebnis fortschreitender Karrenbildung 
darsfe llen , sondern sind häufig auch durch Frostverwitferung entstanden. 
Karrenfisch (m ), Lösungsform auf reinem, flachgelagertem  K a lk , d ie  aus 
einem säuligen Sockel und einem aufgelagerten Block besteht. Der Sockel 
gibt das Ausm aß der korrosiven Erniedrigung der Kalkfläche neben dem 
Blocke an . Die Sockelhöhe beträgt e in ige Zentimeter bis e in ige Dezimeter 
und übersteigt in Irland ein M eter (C O R B EL  1957). Der K . ist eine Sonder
form der —y  Karren .
Lit.: R. M OSER, Neue W ege zur Messung der Denudation. Jb. d. oberösterr. 
M usealver., Linz 1956. —  A . BÖ G LI, Karrentische, Z. f. Geom orphologie, Bd. 5, 
Göftingen 1961.
Karst (m ), ursprünglich Eigennam e der Geb irgslandschaft im Umkreis von 
Triest, jetzt Bezeichnung für a lle  morphologisch und hydrographisch ver
w andten G eb ie te , in denen die unterirdische Entwässerung (Karstentwässe
rung) infolge der Klüftigkeit und Löslichkeit des Gesteines (-> verkarstungs
fäh ige G esteine) einen nicht unwesentlichen Anteil an der Gesam tentw äs
serung erreicht hat, und in denen charakteristische, hauptsächlich der 
~y Korrosion zu verdankende ober- und unterirdische —>• Karsterscheinun
gen auftreten können. Deshalb findet man in der Literatur für den K. mit
unter d ie  Bezeichnungen „Korrosionslandschaft* oder „Lösungslandschaft'.
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Die besonderen Abflußbedingungen (rasche Versickerung von N ieder
schlags- und Schm elzwasser in den Untergrund) und die korrosiven V o r
gänge beeinflussen nicht nur d ie Entwicklung der Oberflächenform en, son
dern auch jene der Pflanzenw elt und des Bodens, so daß insgesamt ein 
eigenes Landschaftsb ild , die -> Karstlandschaft, entsteht. A ls V e rka r
stung bezeichnet man den Entwicklungsvorgang, der zur Ausbildung einer 
typischen Karstlandschaft führt.
Zu unterscheiden ist
a ) seichter K. (bei dem zwischen dem verkarstungsfähigen Gestein und 

dem N iveau des entwässernden Flusses [-> Vorfluter] eine undurchläs
sige Schicht eingeschaltet isf) und

b) tiefer K. (bei dem das verkarstungsfähige Gestein bis in be lieb ige  Tiefe 
unter den Flußwassersp iegel [das Vorflutn iveau] hinabreicht).

(V g l. H. G RA D M A N N , Süddeutschland II, Stuttgart 1931, S. 278/279). Ein K ., 
dessen Entwicklung durch eine Schranke aus undurchlässigem Gestein ge
hemmt w ird , wird in der ausländischen Literatur als „karst barré" bezeich
net. Ein entsprechender deutschsprachiger Ausdruck, w ie z. B. „gesperrter 
Karst" oder „R ieg e lkarst", ist noch nicht eingebürgert.
Je nach der Vegetationsdecke in einem Karstgebiet unterscheidet man:
a) ->■ Grünkarst
b) -> Kahlkarst
Der Typus des K. ist auch von den klimatischen Bedingungen abhängig, unter 
denen die Karstentwicklung vor sich geht. Der -> Hochkarst im Bereich des alpinen  
(=  arktischen bis subarktischen) Klimas, der mediterrane K. und der — Turmkarst 
und —> Kegelkarst im Bereich tropischer Klimate sind am eingehendsten untersucht. 
Bei Vorhandensein einer Sedimentbedeckung spricht man vom —*  bedeckten K., 
sonst vom -*■ nackten K.

Karstaufforstung (f), künstliche Neu- oder W iederbew aldung  von Karst
gebieten, d ie durch Bodenzersförung zum ->  Kah lkarsf geworden sind oder 
nur eine -> Karsfheide aufweisen.
Versuche der K. sind in der österreichisch-ungarischen Monarchie vor dem ersten 
Weltkrieg mit teilweise gutem Erfolg in den Karstgebieten zwischen Triest und 
Adelsberg (Postojna) durchgeführt worden. In neuerer Zeif wird der K. u. a. in 
Jugoslawien und Frankreich besonderes Augenmerk geschenkt.

Karstbrunnen (m), durch Auslaugung des Gesteins entstandener, nicht sehr 
tiefer Schacht.

Karsfentwässerung (f), d ie der —>■ Karstlandschaft eigentümliche Entwässe
rung, die durch den erheblichen Anteil des unterirdischen Abflusses gekenn
zeichnet ist.
Für Gebiete mit typischer K. gilt, daß einer großen Zahl von Stellen, an denen 
Niederschlags- bzw. Oberflächenwasser in den Untergrund versickert, eine nur 
kleine Zahl von -> Karstquellen gegenübersfeht. O. LEHMANN bezeichnet diese  
Erscheinung als den „karsfhydrographischen Gegensatz".
Die K. zeichnet sich überdies durch einen überdurchschnittlich hohen Anteil der 
Versickerung (im Vergleich zu oberirdischem Abfluß und Verdunstung) aus.

Karsterscheinungen (f, p l), jene den —> Karstgesteinen eigentümlichen For
men, d ie sich nur in der -> Karstlandschaft entwickeln. M an unterscheidet
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a ) oberirdische K .; zu diesen zählen u. a . Karren , -*■ Dolinen, -> U va las , 
-*■ Schwinden, -*■ Schlinger, -*■ Karsfquellen . V g l. auch -> Polje .

b) unterirdische K ., d. h. —*■ Karsfhöhlen.
Karstgasse (f), vg l. —> Dolinenreihe.
Karstgerinne (n),
1. jedes in einem Karstgebiet oberirdisch fließende G ew ässer,
2. O berflächengew ässer, das an den Untergrund W asser verliert,
3. unterirdisches G erinne im Karstgebiet.
Karstgestein (n), -> verkarstungsfähiges Gestein .
Karstheide (f), Vegetationsform  der Karstlandschaft, d ie  durch das Vorherr
schen von niedrigen Stauden und Sfräuchern gekennzeichnet ist.
Die dünne Bodenkrume ist in der K. nicht immer lückenlos; neben harten Gräsern  
wachsen z. B. im istrianischen Karst Eichen- und Dornengestrüpp.
Karsthochfläche (f), Landschaftsform des (a lp inen) Hochkarstes. Die K. ent
spricht wegen der in geomorphologischer Hinsicht konservierenden Eigen
schaften des Karstes einer älteren Landoberfläche, d ie von der Abtragung 
verschont geblieben ist.
Karsthähle (f), Höhle in einem —> verkarsfungsfähigen G estein , d ie unter 
wesentlicher M itwirkung der — Korrosion entstand.
Karsfhohlformen (f, p l), Sam m elbegriff für oberirdische Karsterscheinungen, 
d ie in eine Landoberfläche eingesenkt sind. Das Vorherrschen der K. gegen
über den Karstvollform en ist für den m editerranen Karst und für Karst
gebiete gem äßigter und subarktischer K lim ate typisch. Das Landschaftsbild 
von Karstgebieten in tropischen Klim aten ist dem gegenüber durch Karst
vollform en bestimmt (vg l. Kegelkarst, — Turmkarst).
Karsthydrographie (f), aus dem G r., Beschreibung der Karstgewässer und 
ihres Verhaltens.
Da eine allgem ein anerkannte klare Unterscheidung zwischen dem Inhalt der 
Begriffe „Hydrographie" und „Hydrologie" nicht besteht, werden auch K. und 

Karsfhydrologie vielfach im gleichen Sinne verwendet, 
karsfhydrographischer Gegensatz (m), vg l. -> Karstentwässerung. 
Karsfhydrologie (f), aus dem G r., d ie Lehre vom Verhalten  der G ew ässer 
im Karst. Die K. beschäftigt sich mit den stehenden und fließenden, ober
und unterirdischen Gew ässern im Karst und behandelt deren Eigenschaften, 
Vorkom m en und Verbreitung, ihre Bew egungsvorgänge und ihren W asser
haushalt.
Lif.: O. LEHMANN, Die Hydrographie des Karstes. Enzyklopädie der Erdkunde, 
Wien 1932.
Karstlandschaft (f), das G esam tbild  der Landschaft in einem Karstgebief. 
V g l. -> Karst.
Das Bild der K. ist das Ergebnis der an der Landschaftsgestaltung in Vergangen
heit und Gegenw art wirksamen Faktoren; es wird durch Landschaftsformen, 

Karsterscheinungen, Pflanzen- und Tierwelt, und durch die Tätigkeiten und 
W erke des Menschen gestaltet, der auch die K. in seinen Wirfschaftsraum ein
bezieht und zur Kulturlandschaft umwandelf. Da Vegetation, Tierwelt und mensch
liche Einwirkung direkt oder indirekt durch die besonderen Eigenschaften eines 
Karstgebietes beeinflußt werden, unterscheidet sich das Gesam tbild der K. in 
typischen Zügen von jenem anderer Landschaften.
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Karstmelioration (f), aus dem La f., zusam m enfassender Begriff für a lle  
menschlichen Bemühungen, d ie wirtschaftlichen Bedingungen in Karstgeb ie
ten zu verbessern.
Da die K. die praktische Anwendung der Karst- und Höhlenkunde ist, muß ihr die  
Grundlagenforschung vorangehen. Das gegenwärtig wichtigste G ebiet der K. ist 
die -*■ Karstaufforstung.
Karstmulde (f), a llgem eine Bezeichnung für e ine seichte, sanft geböschte 
Karsthohlform .
Karstphänomen (n), die Gesam theit der -*■ Karsterscheinungen. 
Karstplateau (n), aus dem Franz., -*■ Karsthochfläche.
Karstquelle (f), auch R iesenquelle oder Karsfriesenquelle , Ausfritfsstelle des 
W assers aus einem Karstgebiet.
Eine K. ist zumeist an ein ausgedehntes Kluftsystem (Kluftnefz) gebunden, aus dem  
häufig mehrere Ausfrittsstellen in verschiedener Höhe zu beobachten sind. Die 
tiefer liegenden Austrittsstellen sind -»- perennierende K., die höher liegenden  
-*■ intermittierende K.
Da d ie Ausfrittsstellen nicht selten kleine Profile aufweisen, steht das aus- 
sfrömende W asser oft unter Druck (-> Speier) und steigt in trichterförmigen 
- *  Quellföpfen auf.
Als K. wird sowohl die Wiederaustrittssfelle eines Gerinnes bezeichnet, die durch 
einen Schlinger oder eine -> Schwinde zu einem Höhlenfluß wurde (franz.: 
résurgence), als auch die Austriffsstelle eines unterirdischen Gerinnes, das erst 
dadurch entstand, daß sich das W asser aus einer Vielzahl von Schlucksfellen 
(Schwinden) im Gebirgskörper allmählich zu einem Gerinne vereinigt hat (franz.: 
exsurgence). In vielen Fällen stellt das W asser von K. eine Mischung von 
wiederaustretendem mit im Karsfgebiet gesammeltem W asser dar. Die Tatsache, 
daß gelegentlich einer V ielzahl von Schluckstellen (Dolinen, Klüfte, Schwinden) 
nur eine verschwindend kleine Zahl wirklich großer K. gegenübersfeht, hat
O. LEHMANN als -*■ „karsthydrographischen Gegensatz" bezeichnet. Vgl. auch 

Höhlenquelle.
Die Abgrenzung des Einzugsgebietes von K. ist schwierig, mitunter sogar unmög
lich. Färbe- und Triffversuche haben ergeben, daß die unterirdische Entwässerung 
eines eng umgrenzten Gebietes nach verschiedenen Richtungen zu mehreren K. 
gleichzeitig erfolgen kann, ja  daß unterirdische Gerinne in verschiedener Höhen
lage in einem Gesfeinskörper unabhängig voneinander verlaufen, sich dabei 
sogar überkreuzen und gebietsmäßig weit auseinanderliegende K. alimenfieren 
können.
Lit.: V. MAURIN, J. ZÖ TL, Die Untersuchung der Zusam m enhänge unterirdischer 
W ässer mit besonderer Berücksichtigung der Karsfverhältnisse. Steirische Beiträge 
zur Hydrogeologie, G raz 1959.

Karstrandebene (f), durch Lösungsunterschneidung korrosiv geschaffene 
Ebene im N iveau  des Vorfluters, die am Rande eines Karstgebietes ausge- 
bildef sein kann.
K. wurden in tropischen Kegelkarsigebieten und am Skutarisee in Montenegro 
beschrieben.
Lit.: K. KAYSER, Karstrandebene und Poljeboden. Erdkunde, 9, 1, Bonn 1955, 
60— 64.
Karsfsacktal (n), ein in d ie  Landoberfläche einer Karstlandschaft tief ein- 
geschnitfenes Ta l, das talaufw ärts mit einem kesselarfigen Talschluß meist 
um eine -*■ Karsfquelle  endet.
In manchen Gebieten ist das K. g lazia l überarbeitet worden und der Talschluß als 
Trogschluß ausgebildet.
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Karstschuttfläche (f), vg l. —> Scherbenkarst.
Karstsee (m), periodischer See in Karstgebieten, der in Zeiten starker Zu
flüsse zu den Niederungen durch den Rückstau an den —*- Schwinden oder 
— Schlingern zustande kommt, d ie  nur eine begrenzte W asserm enge auf-

Abb. 12. Der Karstsee von Zirknitz (Slowenien) gegen Südwesten in der Dar
stellung bei Valvasor (1689).

nehmen können. Sind sie durch eingeschwemmtes M ateria l verengt oder 
verstopft, so kann der Abfluß so weit behindert werden, daß ein K. abge- 
dichtet und perennierend w ird. Andererseits kann das plötzliche Durch
reißen einer derartigen Abdichtung zum raschen Verschwinden des K. 
führen. \
S. STAN KO VIC (1958) unterscheidet a) Dolinenseen, b) Poljenseen, c) Karstfluß- 
seen (die durch Traverfindämme im Beti von Karstflüssen gebildet wurden). Nach
A. M ELIK (1958) zählen zu den K.:
a) unterirdische K.,
b) periodische Seen der -*■ Poljen,
c) Seen, die an Flüssen aus Karstgebieten oberhalb der Kalkfuff- und Kalksinfer- 

terrassen liegen,
d) Seen in Kryptodepressionen und beckenförmigen -*■ Karsfmulden,
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e) Seen, die im Karstgebiet aut normalen undurchlässigen Alluvionen, Moränen  
u. dgl. entstanden sind.

K. sind vor allem aus den Karstgebieten Irlands und Jugoslawiens bekannt. Seit 
Jahrhunderten findet besonders der Zirknitzersee in Innerkrain (Slowenien) 
Beachtung, dessen Umfang jahreszeitlichen, sehr starken Schwankungen ausgesetzt 
ist; u. a. wird auch der Boden des Popovo Polje (Herzegowina) jährlich durch 
einen periodischen K. überflufet. Auf der Schwäbischen Alb wird der Schmiecher- 
see als K. aufgetaßf.
Lit.: S. STAN KO VIC , Limnologie des lacs karstiques. Verh. d. Inf. Ver. f. theoret. 
u. angewandte Limnologie, Bd. 13, T. 1, Stuttgart 1958, 422— 435. —  A. M ELIK, 
Die Typeneinfeilung der Seen Jugoslawiens. I.e ., Stuttgart 1958, 416— 421. 
Karsttypus (m), bezeichnet ein Karstgebiet mit einem einheitlichen und ihm 
eigentümlichen Formenschatz. Da das in a llen  Karsfgebieten vorhandene 
-*■ Karstphänom en von klimatischen, pefrographischen und tektonischen 
Faktoren geprägt w ird , gibt es G eb ie te  mit ähnlichen Karstform en, d ie sich 
von den N achbargebieten unterscheiden.
K. sind z. B. der Dinarische Karst mit großen —> Poljen; der alpine Hoch- 
karsf der alpinen Faltengebirge; der voralpine Grünkarst; der tropische Kegel
und Turmkarsi u .dg l.
Karstvegefation (f), d ie Pflanzendecke der — Karstlandschaft. Im -»  Grün- 
karsf treten verschiedene Formen der K. auf, häufig ->  Karstheide und 

Karstw ald .
Karstvollformen (f, p l), vg l. - »  Karsfhohlform en.
Karstwaid (m), Vegetationsform  der -> Karstlandschaft. Der K. ist ein meist 
schütterer, hochstämmiger W a ld , der bei entsprechenden klimatischen Be
dingungen und bei Vorhandensein einer ausreichenden Bodenkrume auf 
einem Untergrund aus Karsfgesteinen entsteht.
Ursprünglich waren viele Karstgebiefe Europas bewaldet. Rodungen und andere  
Einflüsse (Viehfraß u. a.) erleichterten das Eintreten der Bodenerosion und führten 
zu einem starken Rückgang der W aldfläche in den Karsfgebiefen. Infolge der 
Abtragung der Bodenkrume stößt die —> Karstaufforstung, die neuerdings betrieben 
wird, vielerorts auf große Schwierigkeiten.
Karstwanne (f), -> Polje .
Karstwasser (n), das in Karsfgebiefen unterirdisch vorhandene W asser.
O . LEHM ANN  (1932, S. 183) unterscheidet ze itw eilig  vorhandenes und stän
diges K. Die zeitw eilig  vom K. durchflossenen Hohlräum e und die  ständig 
durchflossenen Hohlräume können in verschiedenen Höhenlagen (hydro
graphischen Zonen) liegen , können aber bei dem oft nur geringen Zu
sam m enhang der Klüfte auch in gleicher Höhe nebeneinander auftreten. 
Da die Kluffsysteme nicht immer untereinander in Verbindung stehen müs
sen, entwickelt sich nur selten ein einheitlicher horizontaler —> Karstw asser
sp iegel. Jedes in sich geschlossene Kluffnefz besitzt einen eigenen K a r s t 
w a s s e r k ö r p e r .
Karstwasserdom (m), O berfläche der tiefsten hydrographischen Zone des 
zirkulierenden Karstwassers.
Das wegsam e Kluftnetz unterhalb des Vorflutniveaus ist von stagnierendem Karsf- 
wasser erfüllt. Ober diesem herrscht an der Basis des zirkulierenden Karstwassers 
Druckfließen in Richtung auf die Vorfluter. Die alte Vorstellung von einem  
-> Karstwasserspiegel als dessen Oberfläche wurde durch die Ergebnisse der
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-5- Sporentriftmethode für den alpinen Karst dahingehend modifiziert, daß ein 
linienhaftes, in einzelnen Bereichen sich überschneidendes Nefz von W asserwegen  
vorhanden ist, das im G anzen das Bild einer flachen Kuppel zeigt. Die Ober
fläche dieser Kuppel hat J. ZÖTL als K. bezeichnet. Der Scheitel des K. liegt in 
seinen vorfluterfernsten Teilen.

Karsfwasserspiegel (m), ursprünglich von A . G RUN D als zusam m enhän
gende obere G renzfläche der Zone vo llständig  w assererfü lifer Klüfte ent
sprechend dem G rundwasserspiegel in Lockergesteinen definiert.
W ie praktische Untersuchungen zeigen, ist die Annahm e eines derartigen K. nicht 
für a lle  Karstgebiete konsequent vertretbar. Vorhandensein oder Fehlen eines K. 
sind von der Entwicklungsgeschichte, dem Reifezusfand, der lithologischen Struk
tur, dem tektonischen Gefüge und anderen Faktoren abhängig. W ährend in der 
Fränkischen Alb die Existenz eines K. auf Grund der Ergebnisse zahlreicher Boh
rungen als erwiesen gilt, ist im alpinen Raum ein K. in lokalen zusammenhängen
den Kluftnetzen nur in dem Sinne festgestellt worden, daß eine gegenseitige  
Abhängigkeit des beobachtbaren W asserspiegels nach Art kommunizierender 
G efäße besteht, über größere Räume erstreckt sich ein Karstwasserdom.
Lit.: H. BO CK, Der Karsf und seine Gew ässer, Mitf. f. Höhlenkunde, 6, 3, G raz  
1913. —  A . GRUND, Die Karsfhydrographie. Studien aus Westbosnien. Geogr. 
Abh., VII, 3, W ien 1903. —  A. GRUND, Zur Frage des Grundwassers im Karsf. 
Mitt. d. G eogr. Ges. W ien, S3, W ien 1910. —  O. LEHM ANN, Die Hydrographie  
des Karstes, W ien 1932.

Kaskade (f), in der Höhlenkunde Bezeichnung für stufenförmig ab fa llende , 
konvexe -*■ Sinferbildung.
Kastenprofil (n), rechteckiger Gangquerschnift, dessen Sohle und Decke aus 
Schichtflächen bestehen, während die Se ifenw ände senkrechte Schichtköpfe 
sind.
Kafavothre (f), aus dem Neu-Gr. ( — Erdtrichfer), veralteter Begriff für 

Schlinger oder — Schwinde.
Kegelkarst (m ), ein Karsttypus, der in tropischen Klim aten durch d ie dort 
verstärkte chemische Lösung des Kalksteins unter M itwirkung organischer 
Säuren entsteht. Dabei entstehen infolge Unterschneidens weitgehend ein- 
geebnefe „Karstflächen", die von kegelförm igen Bergklöfzen mit Tunnel
höhlen überragt werden.
H. LEHMANN (1964) faßt als K. a lle  jene Karstausprägungen zusammen, bei denen 
die dichtgedrängten Vollformen auffallender in Erscheinung treten als die  
-*■ Karsthohlformen.

Kesseltal (n), -*■ Polje .
Kleinhöhle (f), Höhle mit einer G esam tlänge unter 50 M eter.
Kluft (f), e ine G esteinsspalte, die durch Druck oder durch Zug entstanden ist. 
Eine K . ist zum Unterschiede von -> Schichtfugen jünger als das Muffer- 
gestein ; sie ist durch eine Fuge oder einen Rif) vorgezeichnet. An K. haben 
abw eichend von den durch Brüche gebildeten Spalten (=  —*■ Verwerfun
gen, Bruchfugen) keine m eßbaren Bewegungen stattgefunden.
In der Natur, besonders in Höhlen, w ird es oft unmöglich, eindeutig K. und 
Verwerfung zu unterscheiden; in unklaren Fä llen  empfiehlt es sich, a llg e 
mein von Fugen oder Sförungslinien zu sprechen.
K., die im Inneren von Höhlen angetroffen werden, sind meist geschlossene K. 
Erfaßt eine K. den Gesteinskörper bis an die Oberfläche, so spridit man von einer
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offenen K. Offene K., bei denen der Abstand zwischen den Kluftflächen größer ist, 
werden in der Höhlenkunde als Bergspalten bezeichnet.
Die A nzah l der K ., d ie in einem bestimmten Bereich auftrefen ( =  das Aus
m aß der Klüffung), ist vom M uftergesfein und von dessen tektonischer Be
anspruchung abhäng ig . Den K . folgen Kluftgänge und -> Klufffugenhöhlen, 
in den K. zirkuliert das K luffw asser, d. i. ein Teil des ->  Karstw assers. V g l.: 
—s- Kluftschar, -> Kluffsysfem (Spaltensysfem ).
M itunter sind K. durch Sedimente teilw eise oder ganz „ve rfä llt" . V g l. 
-> Spaltenfüllung.
Kluftfuge (f), der Hohlraum zwischen den beiden eine Kluff begrenzenden 
Kluftflächen. V g l. -*■ Kluft.
Kluftfugenhöhle (f), e ine Karsthöhle, d ie  vorw iegend entlang von Klüften 
durch d ie  lösende Kraft des W assers geschaffen w urde. V g l.: —► Höhle.
In der älteren Literatur auch Spaltenhöhle (z. B. A . N EISCHL, Die Höhlen der 
Fränkischen Schweiz, 1904).

Klufthöhle (f), -> Kluftfugenhöhle.
Kluffkarren (f, p l), v g l.: Karren .
Kluftnetz (n), -> Kluffsysfem.
Kluftprofil (n), Q uerprofil, dessen Form durch den V erlau f einer oder meh
rerer -> Klüfte bestimmt ist. Das K. ist meist hoch und schm al; ein typisches 
K. ist zugleich ein Dreieckprofil.
Kluffschar (f), e ine größere Zah l mehr oder w eniger p a ra lle le r, in der Regel 
auch gleichzeitig entstandener Klüfte.
Kluftsystem (n), auch Spalfensysfem , die G esam theit m ehrerer e inander 
kreuzender -> Klüfte oder ->■ Kluffscharen. In v ie len  Fä llen  ist der G esteins
körper durch Kluffscharen in zw ei au fe inander annähernd senkrecht ste
henden Richtungen („C loos'sches K lü fie p aa r") zerklüftet. Höhlen, d ie  an 
ein derartiges K. gebunden sind, zeigen labyrinthartige Entwicklung, w obei 
d ie  G än g e  immer w ieder in den beiden Hauptrichtungen verlau fen , die 
durch die voneinander abhäng igen  Kluftscharen bestimmt sind; sie werden 
häufig als —► Zerklüftungshöhlen bezeichnet.
Kluftwasser (n), das in Gesteinsklüften zirku lierende unterirdische W asser. 
V g l. Karsfw asser.
Knochenbrekzie (f), durch ein Bindemittel verkittetes Höhlensedim ent, in 
das (zumeist fossile) Tierknochen in größerer Zah l eingebettet sind. 
Knochenerde (f), erd iges Höhlensedim enf, in dem Tierknochen in größerer 
Zah l e ingebetfef sind. In den m itteleuropäischen Höhlen tritt in Eingangs
nähe nicht seifen jungple isfozäne K . auf.
Knochenhöhle (f), früher Bezeichnung für eine Höhle, aus der größere M en
gen fossiler (ev fl. auch subfossiler oder rezenter) Knochen zutage gefördert 
w urden.
Knöpfchensinter (m ), -> Sinterbildungen in Form kleiner, gestielfer Köpf
chen, d ie  dichtgedrängt Te ile  von Decke, W and  und Sohle der Hohlräum e 
besetzen. Sie sind vermutlich verschiedener Entstehung, so z. B. in der Ein-
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gangsregion häufig unter M itwirkung niederer Pflanzen (A lgen ) zur Aus
bildung gekommen („phytogener K ." ) .
Die Vieltalt der Formen im einzelnen ist systematisch noch nicht eindeutig erfaßt; 
der Begriff „W arzensinter” wird synonym für K. verwendet. K., dessen mehr oder 
weniger kugelige Köpfchen verbreitert und an der Oberfläche abgeflacht sind, 
werden als Pilzsinter bezeichnet. Andererseits bestehen a lle  übergangsformen  
zu den als Karfiolsinfer definierten Bildungen. K., bei dem die einzelnen  
Knöpfchen ca. 1 cm Durchmesser erreichen und dicht beisammenstehen, können als 
Traubensinfer bezeichnet werden.
Lit.: P. M A G D EBU RG , Organogene Kalkkonkrefionen in Höhlen. Sifzungungsber. 
d. Nafurforsch. G es. z. Leipzig, 1929/30, 56— 59; 1933, 14— 36.

Kolk (m ), durch d ie  aussfrudelnde, chemische oder mechanische Tätigkeit 
des fließenden W assers im Fels entstandene flache w annenartige oder tie
fere fopfartige Hohlform in einem Flußbett oder au f gleiche Art entstan
dene Hohlform im Höhlenprofil (—̂ Auskolkung). K . an  der Höhlensohle 
w erden als Strudellöcher bezeichnet und davon W and ko lke  und Decken
kolke ihrer Lage  nach unterschieden. In Höhlen w ird der Begriff K. be
schreibend für a lle  mehr oder w eniger halbkreisförm ig bzw . halbkugelig  
gestalteten und gerundeten Hohlformen in der Höhlenwand und in der 
Höhlendecke angew endet, ohne damit eine Aussage über d ie  an ihrer Ent
stehung beteiligten Kräfte zu verb inden. Unm ittelbar ineinander über
gehende K ., d ie in ihrer Gesam theit eine Schlufstrecke oder einen G an g  
form en, w erden als K o l k r ö h r e  bezeichnet. 
Der Entstehung nach sind in Höhlen zu unterscheiden:
1. Erosionskolke, d ie vorwiegend auf die mechanische Kraft des fließenden W as

sers und auf die Scheuerwirkung der vom W asser mitfransportierten M ateria
lien (Schotter-Sande) zurückgehen. Hierzu zählen:
a) Druckkolke
b) Gravitafionskolke

2. Laugungskolke, d ie vorwiegend auf die chemische Wirkung von Höhlenwäs
sern zurückgehen. Sie entstehen
a) bei vollständiger Wassererfüllung der Höhle durch die lösende Kraft lang

samer oder rascher bewegter, wirbelnder W asserwalzen
b) durch Mischungskorrosion, wenn durch eine Fuge W asser in einen wasser- 

erfüllfen Raum eintritt (A. BÖ G LI, Mischungskorrosion, ein Beitrag zum 
Karstproblem. Erdkunde, 18, Bonn 1964.

c) beim Eintritt kalkarmer Sickerwässer in eine lufterfüllfe Höhle, d ie an der 
Eintrittsstelle durch COs-Aufnahme aggressiv werden. O . LEHMANN be
zeichnet derartige Deckenkolke auch als S a c k r ö h r e n .

3. kolkähnliche Verwitterungsformen, die unter bestimmten Voraussetzungen durch 
die — endochthone Verwitterung entstehen dürften.

4. kolkähnliche Ausbruchsformen, die schaligen Ablösungen an den Höhlenwän
den (infolge von Ausgleichsvorgängen durch den Gebirgsdruck oder infolge 
der Falfenbildung des Muttergesteins) ihre Entstehung verdanken.

O ff sind an der Ausbildung eines K. in Höhlen mehrere der oben ange
führten Entstehungsweisen beteiligt. 
In Eis entstehen K. auch durch W inderosion. 
Konglomerat (n), durch ein Bindemittel zu einem Gestein verfestigte Schot
ter. K. sind gelegentlich das Muttergestein für Höhlen. Im Inneren von Höh
len sind Schotter nicht selten nachträglich zu einem K. verfestigt w orden.
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Konkretion (f), aus dem Lat. Im Dt. Bildungen aus feinkörnigem  M ate ria l, 
d ie zu krapfenarfigen (H öhlenkrapfen) oder b rofla ibartigen  Formen ver
kittet sind. Verfestigung.
Im Franz. und bei einzelnen Autoren im deutschsprachigen Raum wird auch jedes 
chemische Sediment als K. bezeichnet (z. B. Sinter). Die Begriffsbedeutung sollte 
jedoch auf den oben bezeichneten Umfang beschränkt bleiben.

Konvakuation(sraum) (f, bzw . m), der nicht von festem H öhleninhalt erfüllte 
Höhlenraum .

Abb. 13. Evakuation (E) und 
Konvakuation (K). Konvakua- 
tionsraum ist der nicht vom 
festen Inhalt (S) erfüllte Teil 
des Evakuationsraumes.

Ein in vielen Fällen nicht ständig gleich hoher Anteil des K. ist mit W asser erfüllt. 
G . KYRLE, der den Begriff geprägt und definiert hat (Theoretische Speläologie, 
W ien 1923), verstand unter K. abweichend von der hier gegebenen Definition nur 
den von gasförmigem Höhleninhalt (Luft) erfüllten Raum.
Der K. ist der der Beobachtung und Beschreibung ohne weiteres zugängliche Teil 
der —>- Evakuation. In vielen Höhlensystemen ist ein wesentlicher Teil der Evakua
tion von festem Höhleninhalt ausgefüllt. Aus der Größe des verbleibenden K. 
können daher ebenso wie aus dessen Formenschatz genetische Schlüsse nur in 
beschränktem M aße gezogen werden.

Konvakuationssohle (f), -> H öhlenboden. V g l. -*■ Höhlensohle, 
korrelate Ablagerung (f), ein Sedim ent, das mit bestimmten Phasen der 
Abtragung in Beziehung gesetzt w erden kann ; in Höhlen sind z. B. durch 
Auslaugung entstandene Kleinform en der H öhlenwand und bestimmte 
Schichten der Höhlensedim ente korrelat.
Lit.: H. RIEDL, Die speläogenefische Korrelationsmethode. Akten d. III. Internat. 
Kongr. f. Spei., Bd. II, W ien 1963. —  H. RIEDL, G edanken zur methodischen 
Intensivierung der speläogenetischen Forschung. Pefermanns G eogr. Mitf., 105, 
Gotha 1961, 264— 268.

Korrosion (f), aus dem La t., d ie Auflösung oder Zersetzung eines Gesteins. 
S ie  erfolgt bei G ip s und Steinsalz ohne chemische Veränderung , bei den 
übrigen Gesteinen unter Um wandlung mit H ilfe von Säuren . Durch K. ent
stehen rauhe, narb ige Flächen ; w iderstandsfäh ige Te ile  des G esteins, z . B. 
K a lz ifad ern , Fossilien, Hornsfeinknollen , w erden herauspräpariert, Kluft- 
und Schichtfugen erweitert.
Die K. von Karbonafgesteinen  (K a lk , Dolomit) läuft nach fo lgender R eak
tionsgleichung a b :

C aC O s +  H2O  +  C O 2 ;=± C a  ' '  +  2 (H CO s)"
Für d ie Lösung von K a lk  ist demnach d ie  Zufuhr von C O 2 notwendig . D ie
ses kann mit dem W asser in d ie Höhle gebracht w erden (-»■ aggressives 
W asser) oder es w ird dort aus der Höhlenluft aufgenom m en. W enn sich 
zw ei W ässer mit verschiedenem  K a lkg eh a lt mischen, ist -> Mischungs
korrosion möglich.
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Da die Karstlandschaften vorwiegend durch K. entstanden sind, bezeichnet man 
sie auch als Korrosionslandschaffen.
Korrosionshöhle (f), —> Höhle, an deren Entstehung die Korrosion wesent
lichen Ante il hat.
Korrosionskolk (m ), vg l. Kolk.
Korrosionsnäpfchen (n), K leinform  der G esteinsoberfläche; runde Hohlform 
mit Durchmessern im Zentim eterbereich mit gratartigem  Rand.
Kriechstrecke (f), ->■ Schluf.
Krisfalikammer (f), abgeschlossener Raum in einer Höhle, der zeitweise 
oder ständig ganz oder te ilw eise mit stehenden, kalkhältigen  Lösungen 
(—»- Höhlensee) ausgefüllt w ar, aus denen Krista llb ildung unter W asser 
erfolgte.
In Karsthöhlen ist eine K. meist mit Kalzifkristallen ausgekleidef, w ie z. B. im 
„Diamantenreich" der Eisriesenwelt (Salzburg), in der Tropfsteinhöhle im Hangen
den Kogel (Oberösterreich), in der W iehler Tropfsteinhöhle (Rheinland) u. a. 
Kristallkeller (m ), Hohlraum in einem Q uarzg an g , in dem schöne Berg
kristalle ausgeschieden wurden (K luffm inerale). K. kommen in Spalten in 
G ran it, G ne is und verw andten G esteinen , z. B. in den Zentra ia lpen , vor. 
kritische Temperatur (f), in Höhlen mit perm anenter Vereisung jene Luft
tem peratur, über der nur eine ganz langsam e Erwärm ung eintrift, a lso  die 
warm e Außenluff fast keinen Einfluß auf d ie Tem peraturverhälfn isse in der 
Höhle hat (G . K Y R LE , 1923, S. 206).
R. SAAR (vgl. Die Höhle, 5. Jg., 1954, S. 52 f.) versteht unter k. T. den Tem pera
turbereich zwischen 0° und der Mindesttemperatur, bei der in einem dynamisch 
bewetterten System i m m e r  Aufwind beobachtet wird.

Kroki (n), einfache P lansk izze ; in der Höhlenkunde w erden als K . —  efwas 
abw eichend vom sonstigen Sprachgebrauch —  einfache Orienfierungs- 
skizzen verstanden, d ie z. T. nur auf Schätzungen beruhen und ohne fest
gelegten M aßstab  den richtungsmäßigen V erlau f von Höhlenstrecken un
gefähr erkennen lassen. A ls exaktere  Darstellung sfeht in der Höhlenkunde 
dem K. der -*■ H öhlenplan gegenüber. In der älteren österreichischen Lite
ratur wurde jed e  Aufnahm e mif Bussole und M aßband  als K. bezeichnet, 
um den geringeren G ra d  der G en au igke it gegenüber einer Vermessung 
mit M arkscheidergerät anzudeuten. D iese G ep flogenheit wurde auch von 
R. S P O C K ER  in Franken angew endet.
Küche (f), in Franken a lte  volkstüm liche Bezeichnung für -> H albhöhle (z . B. 
Bettelm annsküche, Hexenküche).
Kulfhöhle (f), e ine Höhle, d ie kultischen Zwecken dient oder e inzelne Höh
lenräum e aufw eist, d ie  a ls  Kultsfäffe Verw endung finden. K. sind vom 
Jungpaläo lith ikum  bis zur G eg enw art bekannt. Jungpaläo lith ische K. ent
halten häufig W erke  der -> Höhlenwandkunst.
In der G egenw art sind K. u. a . aus dem christlichen und aus dem buddhistischen 
Kulturkreis bekannt.
künstlicher Hohlraum (m ), ein unterirdischer Raum , der zum Unterschied 
von einer -> Höhle nicht durch Kräfte der unbelebten Natur entstanden ist. 
K. H. sind z .B . Bergwerke, Erdställe, Tunnel, Kanäle, Keller, Katakom ben u .a .m . 
Küstenhöhle (f), -*■ Brandungshöhle.
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Küstenkarren (f, p l), -*■ Karren , d ie sich in der Spritzzone aggressiven M eer
wassers an Steilküsten in Kalkgestein  b ilden . K . sind besonders aus D a l
matien beschrieben.

Labyrinth (n), v ie lfach  verzw eigtes, gelegentlich auch stockwerkartig ent
wickeltes —*■ Höhlensystem . Die einzelnen G än g e  eines L. weisen unterein
ander Verbindungen auf.
Länge (f), vg l. -> G esam tlänge.
Längenprofil (n), (TE ISSL, 1924) =  Längsschnitt ->■ H öhlenplan .
Längsschnitt (m ), vg l. —► H öhlenplan .
Laugdecke (f), e ine horizontale Höhlendecke in der Höhe des W assersp ie
gels, der d ie  obere G renze  der Laugfäh igke it darstellt. L. sind vor allem  
in G ipshöhlen häufig .
Laugfacetfe (f), in Auslaugungshöhlen (Laughöhlen) im G ips häufig aus
gebildete schräge Sockel unter —»■ Laugdecken , oft mehrfach übereinander, 
die durch den W echsel in der Konzentration der Laugflüssigkeit und im 
W asserstand verursacht wurden.
L. sind Kennzeichen der Gipshöhlen und haben in den Sinkwerken der alpinen  
Salzbergwerke ein Gegenstück.
Lit.: W . BIESE, über Höhlenbildung, I. Teil, Abh. d. Preuß. G eo l. Landesanst., 
N. F., Heft 137, Berlin 1931.

Laughöhle (f), durch Auslaugung , d. h. durch reine Lösung ohne che
mische Umsetzungen (w ie bei der Korrosion) entstandene Höhle. G ip s
höhlen sind L.
Laugnäpfchen (n ), näpfchenartige Vertiefung in einer Laugdecke, ähn
lich den -> Fließfacetten , aber anderer Entstehung und meist wesentlich 
k le iner a ls diese.
Lavahöhle (f), prim äre Höhle, d ie  w ährend des Fließens der Laven  ent
steht. L. entstehen dann , wenn die O berfläche eines Lavastrom es bereits 
erstarrt ist, d ie  unteren Partien aber zähflüssig  w eilerfließen . In der Regel 
liegt d ie  Längsachse der L. in der Sfromrichfung der L a v a . L. w erden nicht 
seifen erst lange nach ihrer Bildung durch Abtragung der sie ursprünglich 
umgebenden Lavaschichten zugänglich.
Große und bekannte Lavahöhlen liegen u. a. am Ätna, auf Island, in Mitfel- 
am erika (San Salvador), Nordamerika (Kalifornien), Japan, auf den Sandwich- 
Inseln und in Australien (Victoria).
Lavastaiaktiten, an  der Decke von Lavahöh len  durch langsam  erstarrende 
La v a  geb ildete Deckenzapfen, deren Form den -> Sta laktiten ähnelt.
Lehm (m ), vg l. -> Höhlenlehm .
Lehmbäumchen (n), durch das über den Höhlenlehm  abfließende W asser 
m odellierte Kleinform .
L. entstehen meist in größerer Zahl hintereinander an geneigten Flächen in ep i
sodisch überschwemmten Räumen. Das Gesam tbild einer solchen Fläche erinnert 
an das Flugbild eines verschneiten N adelw aldes.
Lehmkonkretion (f) , durch ka lk ige  Bindemittel in verschiedener Form ver-
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Abb. 14. Lehmbäumchen aus dem Lamprechtsofen bei Lofer (Salzburg). 
Foto: G . Oberhuber.

festigte sandig-lehm ig-tonige Höhlensedim ente: zum Formenkreis der L. 
zählen  z. B. d ie -> Höhlenkrapfen.
Lehmpätzchen (n, p l), fast kreisrunde, flache Häufchen feinkrüm eligen 

Höhlenlehm s mit einem Durchmesser von etw a 15 bis 20 mm, an Sohlen, 
W änd en  und Decken der Höhlen. L. können bei dichtem Auftreten zu a ra 
beskenartigen G eb ilden  zusam m enwachsen.
Lehmpyramiden (f, p l), durch Tropfw asser gestaltete kegelförm ige G eb ild e  
im -> Höhlenlehm .
Es handelt sich um Kleinformen von meist nur einigen Zentimeter Größe, d ie in 
ihrem Aussehen den Erdpyramiden gleichen.
Lichtgrenze (f), jener Querschnitt e iner Höhle, an  dem die -*■ aphofische 
Region an d ie  E ingangsregion einer Höhle grenzt.
Loch (n), in Süddeutschland, der Schweiz und Österreich bodenständiger 
und volkstüm licher Ausdruck für -> Höhle.
Lokva (f), im Slowen. seichte, schüsselförmige -*■ Doline, deren Sohle abge- 
dichfet ist, so daß  sich N iederschlagsw asser ansam m eln kann. 
Lösungsrückstand (m), die bei der —► Korrosion übrigbleibenden unlös
lichen Bestandteile eines verkarstungsfäh igen Gesteines.
Der L. von Kalken ist z. B. wesentlicher Bestandteil des - *  Höhlenlehms.
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Lösungsschrafien (f, p l), von G . W A G N ER  (1950) erwähntes Synonym für 
—*■ Karren .
Lucke (f), volkstümliche Bezeichnung für eine —*■ Höhle mit verhältnism äßig 
kleinem E ingang . In manchen G egenden synonym mit —> Loch gebraucht.

Makrokaverne (f), biologische Bezeichnung für —*■ Höhle. G eg en satz : 
-> M ikrokaverne.
Marmor (m ), kristallin-körniger K a lk , der durch M etam orphose aus dichtem 
Kalkstein entstanden ist, d. h. gebirgsb ildenden Vorgängen oder m agm ati
schen Intrusionen seine Entstehung verdankt und sich aus Kalkstein  unter 
erhöhtem Druck und erhöhter Tem peratur gebildet hat.
M armorzüge sind nicht selten in nicht verkarsfungsfähige Gesteine eingeschaltet 
(z. B. Zeniralaipen, Österreichisches G ranitplateau) und neigen dann, besonders 
an den Kontaktzonen gegen die angrenzenden Gesteine (—*■ Schichfgrenzhöhle), 
zur Höhlenbildung, während oberirdische Karsterscheinungen vielfach fehlen. Höh
len in M. zeichnen sich durch eine stärkere Stabilität der Höhlenräume und durch 
geringere Anfälligkeit gegen Verstürze und Höhlenverfall gegenüber Höhlen in 
nicht metamorphen Kalken aus.
Massenbewegungen (f, p l), in der Geom orphologie a lle  Bewegungen von 
lockerem G este insm ateria l, die im wesentlichen unter dem Einfluß der 
Schwerkraft vor sich gehen. Besondere Formen der M . kommen auch in 
Höhlen vo r, z. B. Sfeinschlag, Felssturz, Rutschungen, Abspülung , Solifluk- 
tionserscheinungen.
Massendefekt (m) eines Karstgesteines; von G . K Y R LE  (1923, S. 34) für 
den nach Abtransport der —> Fehlm asse zurückbleibenden Hohlraum ver
w endet.
Der karstkundliche Begriff M. isf nicht mit dem gleichlautenden geophysikalischen  
Begriff zu verwechseln, der eine negative Schwereanom alie bedeutet. 
Meeressdiiinger (m), unter dem M eeresspiegel liegende Ste lle , in der W a s
ser in ein unterirdisches G erinne e ingesaugt w ird . V g l. —> M eeresschwinde. 
M eeresschwinde (f), im Bereich des M eeressp iegels liegende Stelle , in die 
AAeerwasser in ein unterirdisches G erinne einfließt.
Die Unterscheidung von M. und Meeresschlinger beruht auf der Unterscheidung 
von —*■ Schlinger und Schwinde im allgem einen, die auf G . KYRLE zurückgeht. 
Viele Fachleute sind allerdings der Ansicht, daß eine derartige Unterscheidung 
nicht begründet isf. In der Literatur werden beide Begriffe vielfach synonym ge
braucht bzw. nicht klar voneinander unterschieden.
Eine restlose Erklärung des Phänomens der M. und Meeresschlinger ist frotz 
neuerer Untersuchungen noch nicht gefunden worden. Es steht fest, daß Meer
w asser von Küste zu Küste quer durch eine Insel in Karsthohlräumen fließen kann, 
die z. B. vor der letzten Eiszeit entstanden sind und heute w ieder unter NN 
liegen. Die notwendige Energie für die W asserbew egung könnfe von einer 
Meeresströmung stammen.
W ahrscheinlich wirkt das leichte Niederschlagswasser in den Karsthohlräumen 
unter besonderen geologischen Bedingungen (z. B. bei einseitig geneigter Kalk
tafel wie auf der Insel Kephallinia) wie eine „Art Sog" (M ATTHEOS 1963) auf das 
schwerere M eerwasser, das mit ersferem vermischt als Brackwasser in —>- Strand- 
und submarinen Quellen herausgedrückf wird. Auch die beobachtete Absenkung  
des Grundwassers in der Nähe der Schwinden unter NN dürfte damit Zusammen
hängen. Die Kraff für eine solche Saugwirkung kann nur bei Berücksichtigung der
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örtlichen G egebenheiten mit Hilfe der hydrodynamischen Gesetze erklärt werden. 
Lit.: V. MAURIN und J. ZÖ TL, Karsthydrologische Aufnahmen auf Kephallinia 
(Ionische Inseln). Sfeir. Beitr. z. Hydrogeol., N. F., H. 1,  G raz 1960. —  S. M AT
THEOS, Färbeversuche lösen das Rätsel des „Meeresschwindens” von Argostoli. 
Umschau, H. 17, Frankfurt/M. 1963, S. 534.

Meermühie (f), am Strand vor M eeresschwinden errichtete M ühle, d ie 
ihre Energie von dem in subm arine Karsthohlräum e einströmenden W asser 
erhält.
Bekannt sind d ie zwei im 19. Jh. errichteten M. von Argostoli (Insel Kephallinia, 
Griechenland).
In der Geom orphologie wird als M. auch eine dem Strudelloch vergleichbare  
Aushöhlung an felsiger Meeresküste bezeichnet.
Melioration (f), -> Karstm elioration . 

Merokarst (m ), g leichbedeutend mit -*■ H albkarst. 
Mikrokaverne (t), biologischer Begriff für einen Hohlraum , der seiner gerin
gen Ausdehnung w egen nicht befah rbar ist.
Im besonderen werden unter M. G rabg änge von lnsekfen und Kleinsäugern ver
standen.

Mischungskorrosion (f), jene -*■ Korrosion, d ie  beim Vermischen zw eier 
W ässer mit verschiedenen Ka lkgeha lten  auftritt.
Nach B Ö G LI tritt beim Vermischen freies C O 2 auf, das sofort Kalk auflöst. Das 
Ausmaß der M. ist um so größer, je  größer der Unterschied in den Kalkgehalten  
zweier W ässer ist. Die größten G egensätze in den Kalkgehalfen treten im 
— Grünkarst und im -> bedeckten Karst auf, w eshalb in diesen auch d ie größten 
Höhlen der Erde liegen. M. setzt unabhängig vom C O 2 der Höhlenluft oder des 
aggressiven W assers am Ort der Mischung ein; durch M. bilden sich daher große 
Hohlräume ohne größere Zugänge auch tief unter dem —> Karstwasserspiegel. 
Die M. erklärt a lle  Gangform en, die nach oben unvermittelt im Muttergestein 
enden, z. B. viele -*■ Schlote, -*■ Deckenkolke, Sackgänge u. a. m.
Auch bei der Mischung zweier W ässer mit gleichem Kalkgehalf, aber unterschied
licher Temperatur tritt freies C O 2 auf, das korrodiert (thermische M.). Das Ausmaß 
der Kalklösung durch thermische M. ist jedoch im Vergleich zur normalen M. sehr 
klein.
Lit.: A . BÖ G LI, Beitrag zur Entstehung von Karsthöhlen. Die Höhle, 14, W ien 1963, 
63 ff. —  A. BÖ G LI, Mischungskorrosion. Erdkunde, Bonn 1964. —  L. ERNST, Zur 
Frage der Mischungskorrosion. Die Höhle, 15, W ien 1964, 71 ff. —  H. W . FRANKE, 
Mischungskorrosion an Haarrissen. Die Höhle, 16, W ien 1965.
Mitfeihöhle (f), Höhle mit e iner G esam tlänge zwischen 50 und 500 M eter. 
Mondmilch, -> Montmilch. In künftigen Veröffentlichungen ist dieser Begriff 
zu verm eiden . 
Montmilch (f), schon frühzeitig in Verwendung stehender Ausdruck für das 
bessere W orf —*■ Bergmilch.
In die französische Literatur ist der Ausdruck vermutlich infolge eines Lesefehlers 
mit „lait de lune" eingegangen und von dort als moon-milk ins Englische über
nommen worden. Später wurde dieser fremdsprachige Ausdruck von einzelnen 
Autoren, vermutlich in Unkenntnis der älteren deutschsprachigen Literatur, mit 
„Mondmilch" rückübersetzt.

Mosor (m ), Restberg in Karstgeb ieten ; der Begriff entstammt dem Mosor- 
geb irge bei Split (D a lm afien ). V g l. -> Hum. 
Muttergestein (n), in der Höhlenkunde (abw eichend von der Verwendung
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in der Bodenkunde!) das einen Höhlenraum  umgebende G estein , d. h. 
jenes G este in , in dem die Höhle angelegt ist.
Naturbrücke (f), Fe lsbogen , mitunter ->■ Oberdeckungshöhle, v ie lfach  aber 
letzter, stehengebliebener Rest eines der Abtragung zum O pfer gefallenen  
oder eingestürzten Höhlenganges (vg l. -*■ Höhlenruine).
Naturhöhle (f), früher gebräuchliche Bezeichnung für -> Höhle, um die 
natürliche Entstehung zum Unterschied von künstlichen Hohlräum en be
sonders zu betonen.
Naturhöhlengesetz (n), in Österreich Kurzbezeichnung für das „Bundes
gesetz vom 26. Juni 1928, B G B l. Nr. 169, zum Schutze von Naturhöhlen", 
mit dem der -*■ Höhlenschutz gesetzlich geregelt ist.
Nafurschachf (m ), -> Schacht(höhle). D ie Bezeichnung N. kommt a ls E igen
nam e im G eb ie t der V illacher A lp e  (Kärnten) vor.
Nebellöcher (n , p l), Bezeichnung für Höhlen oder Spalten , an  denen bei 
bestimmten W etterlagen au ffa llende  Luftmischungsnebel entstehen. 
Nebengang (m ), in Höhlen eine vom -> H auptgang seitlich abzw eigende 
und in seinen Dimensionen diesem unterlegene Höhlensfrecke, d ie vie lfach  
durch Verengung unschliefbar oder blind endet. Durch mehrfache V e rzw e i
gung eines N. kann ein N ebenlabyrinth  bzw . N ebenast einer Höhle geb il
det w erden.
Nebenwindweg (m ), vg l. -> H auptw indw eg.
Netzleisten (f, p l), e rhabenes, häufig po lygonales G ifterw erk , das w aben
artig  ausgeb ildef ist.
N. sind entstanden a) als Kalksinter in Trockenrissen von Lehm- oder Tonschichten 
des —*■ Höhlenbodens. Die lockeren Sedimente sind ausgeräumt, der stehenge
bliebene Sinter zeichnet die einstigen Trockenrisse nach, b) als Kalkspatadern an  
abgelaugfen Höhlenwänden.
Niveaudifferenz (f), —> Gesam thöhenunterschied.
Nix (n), volkstüm licher Ausdruck für „N ihilum album " ( =  w eißes Nichts), 
daher z. B. in Bayern oft auch „w eißes N ix" . Synonym  für —> G a lm e i. Das 
echte N. ist ein Z inkoxyd , das bei Augenenfzündungen therapeutisch ve r
wendet w ird  („N ix  ist gut für die A u g e n "). D ie bäuerliche Bevölkerung der 
A lpen  sam m elte N. in den Höhlen, fand ab e r d a b e i —  ohne den Unter
schied zu bem erken —  nicht das erwünschte Z inko xyd , sondern die gleich
artig  aussehende ebenfalls w eiß  gefärb fe  —*■ Bergmilch.
Nixhöhle (f), N ixlucke, in den O stalpen volkstüm liche Bezeichnung für eine 
Höhle, in der größere Vorkom m en von ->  Bergmilch anzutreffen sind. V g l. 
-*■ N ix.

Ofen (m ), M z .: Ö fen , a ) k lam m arfige Flußstrecken mit tiefgreifenden Kolken 
und Nischen (z . B. Sa lzachöfen , Lam m eröfen); b) großräum ige, tief ins G e 
stein reichende Aushöhlungen, d ie meist halbkreisförm igen Grundriß haben 
und riesenhaften Kolken g le ichen; der Ausdruck O . w ird  —  dam it gleich
bedeutend mit Höhle —  auch dann verw endet, wenn sich an d iese Aus
höhlung ein ausgedehntes Höhlensysfem  anschließt (z . B. G am sofen , Lam - 
prechfsofen, Frauenofen u. a .) .
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Der Ausdruck O. ist vor allem in Salzburg, daneben aber auch im Salzkammergut 
und im östlichen Tirol gebräuchlich. Auf der Insel Bornholm (Dänemark) werden 
Sfrandhöhlen im Granit als O . bezeichnet.
Opferhöhle (f), Höhle, in der Funde gemacht wurden, deren Fundumstände 
erkennen lassen, daf} sie aus kultischen G ründen , als O pfer, in der Höhle 
deponiert worden sind.

Paläokarsl (m ), fossiler Karst, d. h. ein Karstgeb ief, in dem die Karstent
wicklung zum Stillstand gekommen ist; in G eb ie ten , in denen Verkarstungs
vorgänge w eiterhin w irksam  sind, spricht man von P. dann , wenn A n ze i
chen einer früheren, abgeschlossenen und deutlich von der gegenw ärtigen 
Entwicklung unterscheidbaren Verkarstungsperiode vorhanden sind.
So sind z. B. in den Kalkhochalpen, in denen gegenwärtig eine frühestens im 
Jungtertiär einsetzende Karstentwicklung andauert, Anzeichen eines rätisch-liassi- 
schen P. nachgewiesen. Vgl. hierzu H. TRIMMEL, Höhlenentwicklung, Höhlenaus
füllung und die Frage eines Höhlenbildungszyklus. Atti del Symposium Internazio- 
nale di Speleologia, Varenna 1960. M emoria V della  Rassegna Speleologica  
Ifaliana, Com o 1961.
perennierende (Karsi-)Quelle (f), Q ue lle  mit ständiger Schüttung.
Perlsinfer (m ), nach H. S A LZ E R  (1954) e ine k le inkugelige , traub ige Sinter
form, d ie meist au f Kanten, R ippen und G ra fen  des Gesteins aufgewachsen 
und als A bsa fz der k ap illa r hochgezogenen Gesfeinsfeuchtigkeif zu deu
ten ist.
In der speläologischen Literatur wird eine strenge Unterscheidung zwischen P. und 
dem ihm verwandten, in der Regel flächenhaft auftretenden — Knöpfchensinter 
nicht vorgenommen. Sie ist vielleicht auch nicht immer möglich.
Phanfasiehöhle (f), H öhle, d ie  nicht existiert.
Phosphathöhle (f), Höhle, deren Höhlensedim ente einen nennenswerten 
Prozentsatz an Phosphaten enthalfen , so daf} unter bestimmten Vorausset
zungen ein A b b au  von Höhlensedim enten zur Gew innung von Phosphaten, 
z. B. zur Düngergewinnung, möglich erscheint. Die Verw endung dieses Aus
drucks ist au f d ie  Angew andte  Sp e läo lo g ie  (Höhlenwirtschaft) zu beschrän
ken.
phreatische Zone (f), in der engl. Fach literatur die Zone unter dem perm a
nenten Karstw assersp iegel.
Die ph. Z. ist immer wassererfüllt, und d ie in ihr liegenden Höhlen können nur 
durch -> Mischungskorrosion erweitert werden. Die W asserbew egung erfolgt in 
Druckgerinnen und reicht bis in große Tiefe.
phyfogener Sinter (m ), Ka lksin ter, der unter M itw irkung niederer Pflanzen 
entstanden ist. Die M öglichkeit e iner derartigen Entstehung ist von 
P. M A G D E B U R G  nachgew iesen w orden. V g l. -> Knöpfchensinter.
Pilzsinter (m ), vg l. - »  Knöpfchensinter.
Pisolith (m ), aus dem Lat. (pisum =  Erbse), vg l. -> H öhlenperlen.
Polje (n), vom serbokroatischen po lje  =  Feld  abzule iten . P. sind ringsum 
geschlossene, in seltenen Fä llen  auch durch ein Durchbruchstal geöffnete 
Karsthohlform en sehr ungleicher G rö fje  und verschiedener morphologischer 
A n lag e  (O . LEH M A N N , 1932, S. 88). Ein P. ist e ine „grofje und breite , flach

73



söhlige, längliche bis o va le  Karstw anne, deren seitliche, meist steile und 
g latt hinstreichende H änge sich scharf vom vorw iegend ebenen Boden a b 
heben, ln ihrer Entsfehungsweise d ie umstrittenste a lle r Karstform en" 
(M A U LL , S. 313). Der Poljenboden weist Flächen zwischen einem und ein i
gen hundert Q uadratkilom etern auf. Eine gewisse Bindung der Poljen- 
vorkommen an  tektonische Le itlin ien bzw . an Gesfeinsunterschiede (vor 
a llem  an das Auftreten nicht verkarsfungsfäh iger G esteine inmitten von 
Karstgebieten) ist jedoch fast durchwegs nachzuweisen.
In neuerer Zeit wird daher oft vorgeschlagen, als P. nur jene Hohlformen im Karst 
zu bezeichnen, d ie an das Vorkommen nicht verkarstungsfähiger Gesteine ge
knüpft sind. R O G LIC  bezeichnet das P. als Hohlform innerhalb von Karstgebieten, 
die nicht durch Verkarstung entstand; es darf demnach nicht von „Karstpoljen", 
sondern nur von „Poljen im Karst” gesprochen werden.
P. entsfanden vorwiegend im tropischen Klima des Tertiärs. Auf dem Poljenboden  
sind in den meisten Fällen , aber nicht immer, Verwitferungsböden abgelagert, die 
eine landwirtschaftliche Nutzung ermöglichen; dies erklärt den Namen, der darauf 
hinweist, daß die P. oasenhaft im öden Karstland liegen. Das typische P. besitzt 
unterirdische Zuflüsse, die mit Karstquellen am Poljeboden entspringen, und 

Ponore, d. h. unterirdischen Abfluß. Es wird aber von einem oberirdischen 
G erinne ganz oder teilweise durchflossen. Bei starker W asserführung kommt es 
zu einem Rückstau der W ässer, wenn die Ponore d ie zufließenden W asserm assen  
nicht aufnehmen können, und damit zur Bildung von (periodischen oder episodi
schen) —* Karstseen.
Eine Systematik der P. hat W. KNEBEL (1906) zu geben versucht; besonders ein
gehend wurden sie von J. C V IJIC  bearbeitet. H. LEHMANN (1959, S. 258— 289) 
schlägt, vorerst für d ie P. der Apenninennalbinsel, nach physiognomischen und 
morphogenetischen Gesichtspunkten folgende Gliederung vor:

I. Hoch flächen poljen, d ie in ein gehobenes Flachrelief eingesenkt sind und nicht 
an ein Talsysfem als Vorläufer geknüpft sind.
a) ebensohlige Beckenpoljen (mit pleistozäner Beckenfüllung, dinarischer Typ)
b) M uldenpoljen (ohne nennenswerte Füllung und ohne scharfen Knick zwi

schen Poljenboden und Hang)
II. Talpoljen, bei denen die Hohlform in ein älteres Talsystem eingesenkt ist.

a) ebensohlige Aufschüttungstalpoljen (mit scharfem Knick zwischen Becken
sohle und Hang)

b) muldenförmige Talpoljen (ohne scharfen Knick zwischen Poljenboden und 
Hang)

III. Sem ipoljen, die an einer Seife von nicht verkarstungsfähigen Gesteinen be
grenzt werden.
a) komplexe Semipoljen (bei denen das nicht verkarstungsfähige Gestein  

einem größeren Komplex von Karstgesteinen eingelagert ist)
b) Randpoljen (die sich an der Grenze von Karsfgebieten zu größeren nicht 

verkarstungsfähigen Gesfeinskomplexen befinden).
Poljen sind vor allem  von der Balkanhalbinsel bekanntgeworden, so u. a. das P. 
von Livno (O. LEHM ANN, 1932, S. 98 ff.), das ca. 400 km2 Fläche umfaßt. Auch 
die P. im Einzugsgebiet der L jubljanica zwischen Postojna (Adelsberg), Cerknica  
(Zirknitz) und Vrhnika (Oberlaibach) haben große Aufmerksamkeit gefunden, in 
jüngster Zeit durch die Arbeiten von A. M ELIK (1954, 1955). In Österreich sind
u. a. d ie P. von Passail-Semriach (Steiermark) und des Schlagerbodens (Nieder
österreich) bekannt, aus Deutschland ist das Grubalm polje (Laubenstein, Chiem 
gau) untersucht.
Lit.: J. C V IJIC , Das Karstphänomen. G eogr. A bhandl., Bd. V, H. 3, W ien 1893. —  
J. C V IJIC , La G eograph ie  des Terrains Ca lca ires. A cad . Serbe des Sc. et des Arfs,
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C C C X LI, Beograd 1960 (nachgelassenes Werk). —  H. LEHMANN, Studien Ober 
Poljen in den Venezianischen Voralpen und im Hochapennin. Erdkunde, 13, 4, 
Bonn 1959. —  O. LEHMANN, Die Hydrographie des Karstes. Enzyklopädie der 
Erdkunde, W ien 1932. —  A. M ELIK, Kraska polja Slovenije v Pleistocenu. Slo- 
venska Akadem ija Znanosti in Umetnosti, 162 S. L jubljana 1955. —  O. M AULL, 
Handbuch der Geom orphologie, 2. Aufl., W ien 1958. —  R. G . SPÖ CKER, Karst
morphologische Untersuchungen im Laubensteingebiet. Jahreshefte f. Karst- und 
Höhlenkunde, 3, München 1963, S. 131 ff.
Polygonboden (m), Sfrukturboden des Perig lazia lbere iches mit po lygona
lem Steinmuster auf der O berfläche. Einen P. findet man gelegentlich auch 
in Höhlen, z. B. in Eishöhlen der A lpen  vor. V g l. —> Strukturboden.
In der höhlenkundlichen Literatur wurden und werden Lehm- und Tonböden mit 
polygonalen -*■ Trockenrissen an der Oberfläche häufig auch als P. bezeichnet. 
Die Verwendung des Begriffes P. in diesem Sinne ist jedoch unbedingt zu ver
meiden.
Polygonpunkf (m), Endpunkt einer M eßstrecke der Höhlenverm essung inner
halb eines -*■ Polygonzuges. Dafür w ird oft auch d ie  Bezeichnung V er
messungspunkt (V . P.) verw endet.
In größeren Höhlen sollen die P. dauerhaft markiert sein (M arkieiungsfarbe, ein- 
gemeißeltes Kreuz, Steinmann), um die Orientierung in der Höhle, die Überprü
fung der Meßergebnisse und den eindeutigen Anschluß von Nebengängen zu 
ermöglichen.
Polygonzug (m ), Bezeichnung für e ine Reihe aufe inanderfo lgender Meß- 
sfrecken, die unter verschiedenen Richtungs- und Neigungswinkeln gegen
e inander verlau fen  und in der Längsachse des Höhlenganges angeordnet 
sind.
Ein P. kann auch von Seifenwand zu Seitenwand, d. h. quer durch einen Höhlen
raum gelegt werden, doch ist dann zu beachten, daß die Summe der gemessenen 
Längen wesentlich größer ist als die tatsächliche —► Gesam flänge des Raumes. 
Ponor (m), vom serbokroat. ponor =  Abgrund abgele itet, bezeichnet jede 
Ste lle , an der W asser in den Untergrund verschwindet.
In der älteren Literatur wurden verschiedene Bezeichnungen synonym für P. ver
wendet, z. B. Schluckloch, Saugloch, Katavothre u. a.
G . KYRLE (1923) hat vorgeschlagen, an  Stelle von P. die Bezeichnungen Schlin
ger und — Schwinde mit verschiedener Definition zu unterscheiden. In vielen Fä l
len wird es aber nicht möglich sein, eine diesbezügliche exakte Aussage zu 
machen; dann ist die Verwendung von P. als übergeordnetem bzw. allgem einem  
Begriff gerechtfertigt.
P., die fallweise auch als —* W asserspeicher wirken, werden als —*■ Estavelle 
(Wechselschlund) bezeichnet.
Lit.; O . LEHMANN, Die Hydrographie des Karstes, W ien 1932.
Portal (n), -> H öhlenportal.
primäre Höhle (f), in der System atik der Höhlen von G . K Y R LE  (1923) ver
w endeter Begriff. V g l. —*■ Höhle.
Primärfuge (f), e ine Fuge, aus der sich eine Höhle entwickelt hat.
Profil (n), Schnitt durch einen H öh lengang : a ) -»-Längsschnitt, b) -> Q uer
schnitt.
Pseudokarren (f, p l), K rista llinkarren , Karrenbildungen auf Silikatgeste inen . 
Lit.: H. W ILH ELM Y, Klim amorphologie der M assengesteine. 238 S., 137 Abb., 
Braunschweig (Wesfermann) 1958. —  G . RASM USSON, Karsfformen im Granit des 
Fichtelgebirges, Die Höhle, 10, W ien 1959, 1.

75



Abb. 15. Pseudokarren aus dem  
Granit des Fichtelgebirges 
(Deutschland).
Foto: G . Rasmusson.

Pseudokarst (m), ein G eb ie t, in dem Bildungen auftreten, deren Form den 
Karsterscheinungen gleicht, d ie ab e r nicht durch Verkarstungsvorgänge ent
standen sind.

Quellhorizont (m), horizontale Zone gehäufter Q uellaustritte .
Der Q . ist häufig an Gesteinsgrenzen gebunden, indem das Liegende als W asser
stauer wirkt. In Karslgebieten ist die vertikale Breite des Q . besonders groß, da 
sich über den perennierenden Quellen meist noch periodische und darüber episo
dische Wasserausfritte finden, die so die Schwankungen des -*> Karsfwasserspie- 
gels anzeigen.
Quelltopf (m ), kesselartige Vertiefung , aus deren Boden W asser empor- 
qu illf, das d iese Vertiefung ausfüllt und dann über eine Schwelle abflie fjt. 
Ein Q . ist e ine besondere Erscheinungsform der —*■ Karstquellen .
Bekannte Q . sind z. B. der „Blautopf" bei Blaubeuren am Südfuß der Schwäbi
schen A lb  (Württ.) u. der „Aachtopf" als teilweise Wiederaustritfsfelle der in der 
oberen Donau versinkenden W ässer (Donauversinkung). In Österreich auch Kessel. 
Quellungshöhl& (f), e ine H ö h le , die bei der Um wandlung von Anhydrif in 
G ips infolge der dabei auftretenden Volum svergrößerung entsteht. D iese 
Um wandlung führt zu einem Ausbiegen der betreffenden Schichten nach 
oben, so daß die Q . unter diesen Schichten geb ildet w ird .
Querkluft (f), in der Spe läo lo g ie  tektonische Fläche, d ie quer zur Längs- 
ersfreckung eines Höhlenraum es verläu ft und oft zur Detailgestaltung des 
Raumes beiträgt.
An einer Q . können z. B. die Raumbreite oder Höhe unvermiffelt zunehmen 
oder Kolk- und Schlotbildungen auftreten.
Querprofil (n), auf H öhlenplänen ein G an g p ro fil, das senkrecht zur Längs
erstreckung des G an ges aufgenom m en w urde.

76



Eine größere Zahl von Q ., die in regelmäßigen, nicht zu großen Abständen auf
genommen und in entsprechender Anordnung gezeichnet sind, ermöglicht die 
Gewinnung einer räumlichen Vorstellung von Verlauf und Aussehen des betref
fenden G anges. Die Blickrichtung in der ein Q . eingezeichnet ist, ist auf dem 
Plan eindeutig ersichtlich zu machen.

Radiokarbonmethode (f), e ine M ethode zur absoluten —s- Altersbestimmung 
mittels der H albw ertsze it des rad io aktiven  Kohlenstoffisotops C 14. 
Randkluft (f), in der Höhlenkunde (z . B. von G . K Y R LE  1923, S. 133) für das 
Zurückweichen der Randpartien des -> Sohleneises von der Höhlenwand 
bzw. für d ie  dadurch entstehende kluftartige Bildung verw endet. A ls R. w ird 
überdies auch der k luftartige Hohlraum zwischen Höhlenwand und anderer 
Sedim enterfüllung bezeichnet.
Randslnfer (m ), S interbildung aus stehendem W asser, und zw ar am Rande 
eines W asserbeckens in der Höhe des W assersp iegels . Der R. zeigt ein a ll
mähliches W achstum gegen die M itte des W asserbeckens hin. Ist das W a s
ser aus dem Becken verschwunden oder der W assersp iegel gesunken, so 
b leibt der Randsinfer in Form von -*■ W andsinterle isten zurück. 
W andsinferleisten dürfen nicht mit den als Sinterkränze bzw. —3- W andsinferkränze  
bezeichneten Bildungen verwechselt werden.
Raumbeschreibung (f), a lle  charakterisfischen M erkm ale einer Höhle erfas
sende mündliche oder schriftliche Darstellung der Raum verhältn isse. D ie R. 
hat d ie Beschreibung der Ausm aße, der Raumformen und des Raum inhaltes 
zu umfassen. S ie  kann durch P läne und B ildm ateria l ergänzt werden. 
Raumentwicklung (f), nach H. TR IM M EL wesentliche Phase der ->• Höhlen
b ildung, die durch das Zusam m enwirken von Faktoren gekennzeichnet ist, 
d ie raum erweiternd oder raum erfüllend w irken .
Lit.: H. TRIMMEL, Höhlenausfüllung, Höhlenentwicklung und die Frage der Höh- 
lenbildungszyklen. Memoria V d ella  Rassegna Speleologica Italiana, Como 1961. 
(Begriff u. a. bereits im oben angegebenen Sinne verwendet in: H. TRIMMEL, 
Die Probleme der alpinen Karst- und Höhlenforschung, Festschrift zur Hundert
jahrfeier der G eogr. G es. in W ien, W ien 1957, 193— 208).
Raumerfüllung (f), Te ilvo rgang  der -> Raum entwicklung. V g l. Höhlen
bildung.
Die teilweise oder die vollständige R. sind das Ergebnis von Verwifferungsvor- 
gängen, Sedim entafionsvorgängen u. dgl. m. Abweichend von G . KYRLE (1923, 
S. 68 ff,), der den Begriff geprägt haf, wird unter R. derzeit nur d ie Erfüllung mit 
festem Höhleninhalt verstanden.
Raumerweiterung (f), Te ilvorgang der -> Raum entwicklung. V g l. — Höhlen
bildung.
Raumerweiternde Kräfte sind u. a. -»-Erosion, —► Korrosion u. natürlicher Gesteins
zerfall.
Raumhöhe (f), der jew e ilige  V ertika labstan d  eines Punktes der Höhlen
w and  oder der Höhlendecke über einem Punkt der —> Konvakuafionssohle . 
Bei Höhlenbeschreibungen wird in G ängen  und Hallen meist d ie größte R. fest- 
gestellt und angegeben.
Raumverfall (m ), nach G . K Y R LE  d ie Endphase des W erdeganges einer 
Naturhöhle, nach H. TR IM M EL die Phase zwischen -> Raumentwicklung 
und -»■ Raum zerstörung, d . h. jene  Phase , in der in manchen Höhlenteilen
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raum zerstörende Kräfte (z . B. Denudation, H angabfragung u. dg l.) bereits 
das Übergewicht gegenüber den noch w irksam en Kräften der Raument
w icklung erlangt haben.
Raumzerstörung (f), Endphase des W erdegangs e iner Höhle, in der nur 
noch eine —*■ Höhlenruine auf das ehem alige Vorhandensein  eines Hohl
raumes hinweist.
Rendzina (w ), aus dem Polnischen, H um uskarbonatboden. R. entsteht in 
der gem äßigten Zone auf Kalkstein , ist oberflächlich dunke lb raungrau , in 
tieferen Schichten heller, von angewitterten Kalksfe inknollen  durchsetzt, 
oft flachgründig und fruchtbar. Unter dem Einfluß des Ka lkgeha lfes flockt 
der Humus im Boden aus.
Bei langandauernder Entwicklung ist der Übergang von R. in Kalksteinbraunlehm, 

Terra tusca, möglich.
Restberg (m ), im Karst, vg l. Hum.
Riesenhöhle (r), Höhle mit e iner -> G esam tlänge über 5000 m.
Riesenquelle (f), früher auch Vauclu seque lle , vg l. —> Karstquelle .
Die Bezeichnung R. weist auf die große Schüttung hin, die Karstquellen im Ver
gleich zu anderen Quellen eigen ist.
Riffhöhle (f), e ine -> prim äre Höhle, d ie in organogenen Gesteinen (K o 
rallenriffen) durch das ungleiche W achstum der einzelnen Rifffeile entstan
den ist.
Die R. sind zum Zeitpunkte ihrer Entstehung Unterwasserhöhlen, in denen sich eine 
kennzeichnende eigene Fauna nachweisen ließ. Ihre Untersuchung erfolgt mit 
Hilfe von Tauchvorstößen.
Rillenkarren (f, p l), -*> Karren .
Rinnenkarren (f, p l), -> Karren .
Roterde (f), -> Terra rossa.
Rundprofil (n), jeder Querschnitt, der Annäherungen an  d ie  Kreisform zeigt. 
Dieser Begriff ist rein beschreibend und beinhaltet keine genetische Aus
sage.
Rufschfläche (f) im M uttergestein einer Höhle, vg l. —*■ H arnisch(fläche). 

Sacktal (n), -*■ Karsfsackfal.
Sagenhöhle (f), nach G . K Y R LE  e ine tatsächlich vorhandene Höhle, an die 
sich ->• Höhlensagen knüpfen.
Sagen, in denen Höhlen eine Rolle spielen, werden mitunter auch erzählt, ohne 
daß eine Höhle vorhanden ist, auf die die Sage ausdrücklich Bezug nimmt. In 
solchen Fällen ist nicht von S. zu sprechen, sondern von Phantasiehöhlen. 
Saizkarst (m ), ein Karsfgeb iet, dessen M utfergestein Ste insalz oder andere 
Sa lze  darste llen . Der S. entsteht durch A uslaugungsvorgänge.
Sind Salzlagerstätten von anderen Gesteinen überlagert, so führt die Entwicklung 
des S. gelegentlich zum Nachbruch der Deckschichten, eventuell zum —*■ Erdfall. 
Salzung (f), eine M ethode zur Untersuchung der Zusam m enhänge unter
irdischer W ässer im Karst, für d ie  bisher d ie Bezeichnung -*■ Chlorierung 
üblich w ar.
Sandsiphon (m ), Siphon.
Saugloch (n), Synonym  für -> Ponor.
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Säule (f), Tropfsteinsäule.
Schacht (m ), lotrecht oder fast lofrecht in d ie Tiefe führende Höhlenstrecke. 
V g l. auch -> Schlot.
Größere Sch. sind häufig in einzelne Schachtstufen gegliedert. Sch., die ohne jede  
Gliederung und ohne Zwischenplattform in einem Zuge mehr als 150 Meter ab- 
stürzen, sind sehr selten.
Ein Sch. mit besonderer Breitenentwicklung ist als —> Abgrund zu bezeichnen. 

Schachthöhle (f), Höhle mit vorw iegender oder ausschließlicher Vertika l- 
enfw icklung.
In Österreich werden als Sch. jene Höhlensysteme bezeichnet, die an der Erd
oberfläche mit einem Schacht ansetzen, in der Regel auch dann, wenn am Grunde  
des Schachtes mehr oder minder horizontale Höhlenstrecken anschließen. Dagegen  
wird die Bezeichnung Sch. nicht verwendet, wenn in einem verzweigten Höhlen- 
sysfem irgendwo in dessen Innerem Schächte beginnen.

Schachtmund (m ), E ingang in einen —*■ Schacht. Der Sch. ist d ie oberste 
horizontale geschlossene Schnittlinie eines Schachtes.
Scharung (f),
1. d ie  Verein igung von H öhlengängen, deren Richtung voneinander nur 

w enig abw eicht und die daher in spitzem W inkel erfo lg f;
2. das Auftreten m ehrerer annähernd p ara lle le r oder e inander in spitzem 

W inke l treffender -> Klüfte, d ie eine -> Kluftschar b ilden.
Schauhöhle (f), e ine ->■ erschlossene Höhle, in der öffentliche Führungen 
abgehalten  w erden und eine Eintritfsgebühr erhoben w ird . 
Schauhöhlenbetriebe sind für den Fremdenverkehr bedeutsame, nach wirtschaft
lichen Grundsätzen arbeitende Unternehmen; dies wird z. B. im englischen Fach
ausdruck „commercial cave" eindeutig zum Ausdruck gebracht.
In Österreich bedürfen Sch., die unter Schutz stehen, auf Grund gesetzlicher Be
stimmungen einer vom Bundesministerium für Land- und Forstwirtschaft genehmig
ten Betriebsordnung: Führungen dürfen nur von geschultem Personal durchge- 
führt werden. Vgl. Höhlenführerpüfung.

Scherbenkarst (m ), Bezeichnung für d ie obere Zone des alp inen  Hoch- 
korstes, in der infolge der klimatischen Bedingungen, vor allem  infolge der 
bedeutenden -> Frosfsprengungen, Karrenfe lder nicht mehr auffreten kön
nen. Die Zone des Sch. (Frostschuttzone) ist durch ausgedehnte Karstschutf- 
flächen ohne das Hervortreten oberirdischer Karsterscheinungen gekenn
zeichnet.
Schichtdoline (f), von G . A B E L  vorgeschlagene Bezeichnung für Dolinen 
in gebanktem  K a lk , d ie  nach unten von der nächsten Schichtfläche begrenzt 
w erden, w obei d ie  Entwässerung durch d ie  Schichffuge erfo lgf.
Derartige Sch. können nur bei flachem bis mittelsteilem Einfallen der gebankten  
Kalke auftreten. Sie sind häufig asymmetrisch.
Lit.: G . ABEL, „Schichtdolinen" im Hagengebirge (Salzburg). Die Höhle, 11, W ien
1960, 107.
schicht(en)gebundene Höhlen(räume) (f, p l), d ie dem V erlau f der Schichten 
des M uttergesteins fo lgenden Höhlen oder H öhlenteile . D erartige Höhlen 
sind nach H. TR IM M EL :
1. Schichtfugenhöhlen,
2. -*■ Schichfgrenzhöhlen,
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a ) an der G renze zwischen verkarstungsfähigem  und nicht verkarstungs
fähigem  G estein ,

b) an  der G renze zw eier Karstgesteine mit mehr oder w eniger verschie
dener petrographischer Beschaffenheit bzw . in „Zw ischen lagen" 
eines äußerlich homogenen Gesteins, dessen Struktur und Chemismus 
von jenem  der darüber oder darunter lagernden Te ile  auch der 
g leichen Gesteinsschichte oder G esfe insbank abw eicht.

Sch. H. sind in der Richtung der die Raumentwicklung bestimmenden Fuge flächig 
ausgedehnt und gehen oft allmählich in weit ausladende, nicht befahrbare Spal
ten über, so daß es in Höhlenplänen schwer ist, eine exakte Raumbegrenzung 
einzuzeichnen. Im allgem einen sind sch. H. an die stratigraphischen, kluftgebun
dene Höhlen(räume) an die tektonischen Gegebenheiten eines Höhlengebiefes 
geknüpft.
Sch. H. in steil aufgestellten oder nahezu senkrecht einfallenden Schichten täu
schen mitunter kluftgebundene Höhlen vor (z. B. Fritz-Otfo-Höhle im Kaiser
gebirge, Tirol).
Lit.: H. TRIM M EL, Schichfengebundene Höhlen. Memoria IV della Rassegna Spe- 
leologica Ifaliana, t. II, Com o 1958.
Schichtfuge (f), d ie zwei Schichten des Gesteins trennende F läche, bzw . der 
Hohlraum  zwischen der Dachfläche ( =  obere Begrenzungsfläche) der lie
genden und der Sohlfläche ( =  untere Begrenzungsfläche) der hangenden 
Gesteinsschicht.
Schichffugenhöhle (f), e ine an  Schichtfugen in g leichartigem  G estein  ge
knüpfte Höhle. Sch. haben häufig  querelliptisches Profil. V g l. —> schichf(en)- 
gebundene Höhlen.
Größere Sch. entstehen dann, wenn die Schichtflächen zugleich Gleitflächen ge
worden sind; bei größeren Sch. ist überdies zu prüfen, ob nicht -> Schichtgrenz- 
höhlen vorliegen.
Schichfgrenzhöhle (f), e ine -> schichfengebundene Höhle, die an  das Zu
sam m entreffen zw e ier Gesteinsschichten gebunden ist, d ie  sich V e rka r
stungsvorgängen gegenüber verschieden verhalten .
Schichtzerreifyung (f), ein V o rg an g , der durch Zerrungen der G esteins
schichten etw a bei Fa lfungsvorgängen ausgelöst w ird . (A b b . 16). D ie Sch. 
führt zur Bildung von klaffenden Spalten  und tektonischen Höhlen.
Von verschiedenen Autoren werden Rechteck- und Kastenprofile in Höhlen als 
Ergebnis der Sch. gedeutet.
Lit.: E. J. ZIRKL, Zur Entstehung von Höhlenräumen mit Rechteck- oder Kasfen- 
profil. Die Höhle, 6, W ien 1955, S. 21— 25.

Schleichender Brunnen (m ), von R. W ILLN ER  (1917) für Karsfquellen  ver
wendet, deren eigentliche Austriftssteile durch Gehängeschutt verleg t und 
daher w eder zugänglich noch befah rbar ist. Ungebräuchlich.

Abb. 16.
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Schlinger (m ), auch W asserschlinger, Flußschlinger, eine Ö ffnung, an der 
W asser unfer Druck in ein unterirdisches G erinne einfließt. Das Profil des 
Schlingers in Tätigke it ist demnach immer vo llständ ig  mit W asser gefüllt.
Ein in einem größeren Flußlauf liegender Sch. kann gelegentlich auch nur einen 
Teil des abfließenden G ew ässers einsaugen und als Sickerwasser oder unter
irdisches G erinne weitertransportieren. Vgl. hierzu -*■ Versinkung.
Man unterscheidet a) kontinuierliche Schlinger (die beständig in Tätigkeit sind),
b) periodische Schlinger (die zeitweise wasserlos sind oder nur als -*■ Schwinde 
funktionieren, wobei häufig ein mehr oder minder regelmäßiger, z. B. jahreszeit
licher Funktionswechsel zu beobachten ist) und c) episodische Schlinger (die nur 
unter außergewöhnlichen Umständen, z. B. bei Kafastrophenhochwässern, als 
Schlinger funktionieren).
Steht durch Beobachtung einer Stelle, an  der W asser in den Untergrund versinkt, 
eindeutig fest, daß ein kontinuierlicher oder periodischer Sch. vorliegt, so ist er 
in Veröffentlichungen auch als solcher zu bezeichnen. Ist zu vermuten, daß ein 
episodischer Sch. in einer an sich seltenen Periode der Aktivität beobachtet wor
den ist, so ist der übergeordnete Begriff —> Ponor anzuwenden, der es offen läßt, 
ob eine —*  Schwinde oder ein -> Schlinger vorliegf.
V iele Autoren lehnen d ie von G . KYRLE vorgeschlagene Unterscheidung von Sch. 
und -> Schwinde ab ; auch in der älteren Literatur wird beides vielfach nicht aus
einandergehalten.
Lit.: G . KYRLE, Theoretische Speläologie, W ien 1923, S. 184.

Schlot (m ), Deckenschlot, von der Höhlendecke nach oben hin entwickelte 
vertika le  Höhlenstrecke, d ie  durch —>■ M ischungskorrosion oder Sickerwasser- 
korrosion gebildet wurde und nach oben hin geschlossen isf.
Sch. können bei ihrer allmählich zunehmenden Entwicklung nach der Höhe bereits 
vorhandene höhere Höhlensfockwerke anschneiden und so mit diesen in Verbin
dung kommen. Isf eine solche Verbindung aber nicht eindeutig in der beschrie
benen W eise entstanden, sondern etwa durch Erweiterung einer Bruchfuge von 
oben her durch Sickerwässer, w as in der Regel der Fall sein wird, so ist aus
schließlich die Bezeichnung -> Schacht zu verwenden.
Der Begriff Sch. im obigen Sinn ist vermutlich erstmals bei O . LEHMANN (1932) 
verwendet worden.
Schlotte (f), nach F. S T O LB E R G  und W . B IESE ein Höhlenraum  innerhalb 
eines G rubenbaues, im besonderen ein Laugraum  in Anhydrit oder Stein
sa lz , in großer Tiefe unfer dem Vorflutn iveau .
Die Sch. sind wegen der W assereinbrüche beim Anschneiden eines solchen Rau
mes durch einen Bergbausfollen berühmt und gefürchtet. Der Begriff wurde im 
M ansfelder Kupferschieferbergbau geprägt.
In Franken bedeutet Sch. auch eine -*■ geologische Orgel in G ips oder W eißjura
kalken. In der neueren Literatur bezeichnet man häufig auch —*■ Karren in G ips 
als Sch.; dies ist aber nur zulässig, wenn keine Verwechslungsmöglichkeit mit Sch. 
im ursprünglichen Sinn besteht.
Sch. entstehen durch die auslaugende Tätigkeit des W assers in Anhydrit (G ips) 
und Salz als langgestreckte Hohlräume und sind typische Erscheinungen des G ips
karstes und des Salzkarstes. Im Kalkkarst ist der Begriff ungebräuchlich.
Lit.: F. STO LBERG, Höhlen des Harzes I., Mitt. üb. Höhlen- u. Karstforschung, 
Berlin 1926, S. 39. —  F. STO LBERG , Die M ansfelder Schlotten. Z. f. Karsf- u. Höhlen
kunde, Heidelberg 1942/43, S. 11. —  W . BIESE, über Höhlenbildung I., Berlin 
1931, S. 40 f.
Schluchtgang (m), —> Schlüssellochprofil.
Schluckloch (n ), eine Ö ffnung , an der e ine Versinkung eintrift, synonym für 
-> Ponor.
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Schluf (m), auch Schlufstrecke, e ine Höhlensfrecke, d ie nur kriechend („sch lie
fen d ”) befahren w erden kann.
Achtung! Schluff isf ein bodenkundiicher bzw. sedimentpefrographischer Begriff, 
der mit dem höhlenkundlichen Spezialausdruck Sch. nicht verwechselt werden darf. 
Schlund (m ), in der älteren Literatur verw endeter Begriff für -> Abgrund . 
Schlundloch (n), in der älteren Literatur mifunfer synonym für —> Ponor, off 
auch für größere Ö ffnungen, in die ein G erinne ledig lich infolge seiner 
Schwerkraff hineinstürzt, d . h. synonym für —>■ Schwinde.
Schlüsseilochprofil (n), ein Gangquerschnitt, aus einem oberen kreisförm i
gen oder elliptischen und einem unteren canonartigen  Teil bestehend.
Die beiden Teile des Querschnittes werden verschiedenen Phasen der Raum
entwicklung zugeordnet. Der canonartig eingeschnittene Teil wird auch als 
Schluchtgang bezeichnet.
Schneekegel (m ), in Schächten oder steil ab fa llenden  H öhleneingängen 
gebildet. Sch. bestehen meisf aus Firnschnee und gehen nach der Tiefe hin 
häufig in Eis über. G egen  das M utfergestein sind sie meist mit e iner 
-*■ Randkluff abgesetzt.
Schotter (m ), eine A b lagerung  gerundefer Gesteinssfücke (G e ro lle  und 
-> G esch iebe) aus einem fließenden G ew ässer.
Schratte (f), fast nur als pl. Schratten gebraucht, aus der Schweiz stammen
der Ausdruck für —> Karren .
Schrattenfeld (n), g leichbedeutend mif Karren fe ld . V g l. -> Karren .
Schutt (m ), kantige Gesteinsfrüm m er, d ie  durch Deckensfürze und Verw itte
rungsvorgänge häufig  als Bestandteile des festen Höhleninhaltes auftreten. 
Sch. ist meist scharfkantig , mitunter durch Verw itterung leicht kantengerun
det. Er hat keinen bedeutenderen W assertransport hinter sich.
In vielen Raumbeschreibungen wird Sch. fälschlich als -> Schotter bezeichnet. Da
durch werden unrichtige Vorstellungen hervorgerufen. Auf d ie klare Unterschei
dung dieser beiden -»■ Höhlensedimente ist besonders zu achten!
Je nach der Größe der einzelnen Schutfstücke unterscheidet man splittrigen Grus, 
Kleinschutt, Grobschutt und Blockwerk.
Durch ein Bindemittel verfestigter Sch. bildet eine -*■ Brekzie.
Schuttdoline (f), Trichter im alp inen  Hochkarst, der sich besonders dort ent
w ickelt, wo Jungm oränen e ine ältere Karstlandschaft verhü llen . In den Sch. 
ist das Anstehende nirgends sichtbar, es handelt sich um junge Bildungen 
nach der Art von -> Erd fällen  und dam it um eine Durchprägung der M or
phologie des Untergrundes auf d ie heutige O berfläche.
Schüttung (f), d ie von e iner Q uelle  (Karstquelle ) in der Zeite inheit ge lie
ferte W asserm enge, meist in Litern W asser pro Sekunde (l/s) ausgedrückt. 
Die Sch. von Karstquellen ist in vielen Fällen großen Schwankungen unterworfen, 
im allgem einen aber höher als bei anderen Quellen.

Schutzhöhle (f), e ine Höhle, d ie infolge ihrer Lag e  und ihrer Raum gestal
tung a ls Zufluchtsstätte in F rag e  kommt.
Im Hochgebirge wurden manche Höhlen ausdrücklich als Sch. für den Fall 
plötzlicher Wetterstürze eingerichtet, z. B. die Prielschutzhöhle unweit des G ipfels  
des Großen Priel (Totes G eb irge, Österreich).
Lit.: O . SC H A U BERG ER , Uber Schutzhöhlen. Die Höhle, 8, 3, W ien 1957, S. 76, 77. 

Schwalgloch (n ), g leichbedeutend mif -*■. Ponor. Ungebräuchlich.
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Schwemmlanddoline (f), e ine -*■ Doline, d ie in Lockersedimenten über ver
karstetem G estein  liegt. Der Ausdruck darf nur dann verw endet w erden, 
wenn d ie  Lockersedim ente tatsächlich als Schwem m land, d. h. a ls A b lag e 
rung eines G ew ässers, bezeichnet w erden können.
Dolinen in Lockersedimenten können außer Sch. auch —* Schuttdolinen sein. Beide 
sind als nahezu regelm äßige Trichterdolinen entwickelt. Ihre Verteilung läßt fall
weise die Struktur des unterlagernden Karstgesteins (Verlauf wichtiger Störungen
u. dgl.) erahnen.
Schwinde (f), auch W asserschw inde, Flußschwinde, Bachschwinde, eine Ö ff
nung, in der W asser ausschließlich infolge seiner Schwerkraft in ein unter
irdisches G erinne fließt. Das Profil der Schwinde in Tätigkeit ist nur in sel
tenen Ausnahm sfällen  oder nie vo llständ ig  mit W asser erfüllt.
Man unterscheidet a) kontinuierliche (ständig aktive) Sch., b) periodische (in mehr 
oder weniger regelmäßigen Zeitabständen aktive) Sch. und c) episodische (nur 
seifen aktive) Sch.
Die Unterscheidung von Sch. und -> Schlinger hat G . KYRLE (1923) vorgeschlagen. 
Sie wird in der älteren Literatur nicht gemacht, ebensowenig von einer Reihe 
neuerer Autoren. In Veröffentlichungen ist dies zu beachten.
Ist zu vermuten, daß eine auf Grund einer einmaligen zufälligen Beobachtung als 
Sch. erscheinende Stelle im Normalfall einen -^»Schlinger darstellt, kann dies aber 
nicht erwiesen werden, so ist der übergeordnete Begriff -*■ Ponor anzuwenden  
und der beobachtete Zustand beschreibend festzuhalten.
In manchen Poljen wirken Sch. regelmäßig in bestimmten Jahreszeiten als 

Schlinger und sind daher als solche zu bezeichnen.
Schwundboden (m ), infolge Auslaugung der Höhlensohle durch schlei
chende W ässer entstehende unregelm äßige Nachsackungen im Höhlen
boden.
Sedimente (n , p l), w ied erab g e lag erte , teils lockere, teils verfestigte Zerstö
rungsprodukte von G esteinen , Reste abgestorbener O rganism en, chemische 
und vulkanische A b lagerungen . D ie im Inneren von Höhlen abgelagerten  
S. bilden d ie  Höhlensedim ente, auf welche d ie für a lle  S. gültige Syste
m atik angew endet w erden kann.
Nach dem T r a n s p o r t m i t t e l  unterscheidet m an :
a) fluviatile S. (Ablagerungen durch fließende Gew ässer),
b) limnische S. (Ablagerungen in Seen, z. B. Höhlenseen),
c) äolische S. (Ablagerungen durch W ind),
d) g laz ia le  S. (Ablagerungen durch Eis, z. B. Höhleneis),
e) marine S. (Ablagerungen durch das Meer, z. B. in Brandungshöhlen, Küsten

höhlen).
Nach der E n f s t e h u n g s w e i s e  unterscheidet man:
a) chemische S. (durch Ausscheidung aus übersättigten Lösungen entstanden, 

z. B. G ips, Kalzium karbonat),
b) klastische S. (aus zertrümmerten älteren Gesteinen hervorgegangen, z. B. Kon

glom erate, Brekzien, Sandsteine),
c) organogene S. (unter Mitwirkung von Organism en entstanden, z. B. Fleder

mausguano, Knochenerden).
Nach dem A b l a g e r u n g s o r t  unterscheidet man;
a) autochthone S. (an jener Stelle liegend, an der sie entstanden sind),
b) parautochthone S. (an anderer, aber nicht weit von der derzeitigen Lagerstätte 

entfernter Stelle, z. B. in einem höheren Höhlenstockwerk, entstanden),
c) allochthone S. (außerhalb einer Höhle entstanden und durch einen längeren 

Transport an die derzeitige Lagerstätte gelangt).
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So wie im Freien treten auch in Höhlen Lockersedimente (z. B. Sand, Höhlenlehm, 
Ton, Schutt) und verfestigte S. (z. B. Brekzien, Konglomerate) auf.
Die Ablagerung von S. wird als S e d i m e n t a t i o n  bezeichnet.

Seitengang (m ), -> N ebengang.
Seitenriß (m), nach L. TE ISSL (1924, S. 40) d ie  Projektion einer Höhle auf 
eine passend gelegte, meist vertika le  Ebene. V g l. -> H öhlenplan .
Sekretion (f), der V o rgan g , der zur teilweisen oder vö lligen  Ausfüllung der 
in Gesteinen vorhandenen Hohlräum e durch Ausscheidungen aus e inge
w anderten Lösungen führt.
Durch S. entstehen z. B. kalzitische Kluftfüllungen. Der Begriff ist in der Karst- und 
Höhlenkunde wenig gebräuchlich.
Sekundäre Höhle (f), -> Höhle.
Sickerbrunnen (m ), von G . K Y R LE  erw ähnter Begriff für -> Sickerquelle . Un
gebräuchlich.
Sickerquelle (f), W asserausfritt in einer Höhle, der in starken Tropfwasser- 
zonen vom —> Sickerw asser gespeist w ird und als Q ue lle  gefaßt w erden 
kann.
Sickerwasser (n ), das in engen Poren und Hohlräum en der Erdkruste sich 
abw ärts bew egende unterirdische W asser, das noch nicht den G rund
w assersp iegel bzw . den Karstw asserkörper erreicht hat.
Als S. ist daher auch das in Klüften des Gesteins abfließende W asser zu be
zeichnen, das gelegentlich auf einen Höhlenraum stößt und dann seinen W eg  
entweder an der Höhlenwand abfließend fortsetzt oder als -*■ Tropfwasser in 
Erscheinung tritt.
In der DIN 4049, Gew ässerkunde (Deutscher Normenausschuß, Berlin 1952), wird 
zwischen S. und Sinkwasser unterschieden, aber keine Abgrenzung zwischen 
diesen beiden Begriffen fesfgelegt. In der höhlenkundlichen Literatur wird unter
S. jedes in Höhlen eintretende unterirdische W asser verstanden, das nicht als 
mehr oder weniger zusammenhängendes Obertagsgerinne (Bach, Fluß) in den 
Untergrund eingetrefen ist.

Sickerwassergerinne (n), von H. TR IM M EL vorgeschlagener Begriff für kleine 
G erinne  (ausnahm sw eise, z. B. bei gelegentlicher Hochwasserführung, auch 
größerer Bäche), d ie von Sickerw asser gespeisf w erden und sich in Höhlen
gängen sammeln.
S. können mitunter in Höhlensystemen auf größere Strecken hin als W asserläufe  
beobachtet werden, d ie genetisch-morphologisch in der -*■ Raumentwicklung 
wirksam sind.

Sickerwasserhöhle (f), bei F. K A TZ ER  (1906) eine Höhle, d ie  durch das in 
d ie  Tiefe rieselnde S ickerwasser geb ildet w urde. F. K A TZER  stellt den S. die 
Flußw asserhöhlen gegenüber. Ungebräuchlich.
Für d ie durch d ie lösende Wirkung des Sickerwassers entlang von Gesteinsfugen  
entstandenen Höhlen ist die Bezeichnung Karsthöhlen üblich. Vgl. -*■ Höhlen.

Sinkwasser (n ), das in den weiten Hohlräum en der Erdkruste abw ärts stre
bende W asser (DIN 4049).
In der Höhlenkunde spricht man von S. dann, wenn ein oberirdisch fließendes 
G ew ässer (Bach, Fluß) ganz oder teilweise, jedoch geschlossen in den Untergrund 
eingedrungen ist und in einer Höhle in Erscheinung tritt. Vgl. -> auch Sickerwasser. 
Der Ausdruck S. hat sich noch nicht allgem ein durchgesetzf, er fehlt in der älteren 
Literatur.
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Sinter (m), in der M inera log ie  jed er M inera labsatz aus fließenden W äs
sern, in der Höhlenkunde A bsatz von Kalzium karbonat (Ka lksin ter) in ver
schiedener Form aus w ässrigen Lösungen. V g l. -*■ Sinterbildung.
Die Mannigfaltigkheit der Formen des S. macht es schwierig, ein System der 
Sinterformen zusammenzustellen, das a lle  auftretenden Einzelformen erfafjf. Die 
Benennung von Sinterformen erfolgte in der höhlenkundlichen Literatur trotz der 
besonders von G . KYRLE (1923) und H. SA LZER (1954) gegebenen Übersichten 
bisher sehr willkürlich.
In weitgehender Anlehnung an H. SA LZER (1954) wird folgende Übersicht vor
geschlagen:
I. Sinferformen, deren Bildung aus sich bewegenden W ässern erfolgt:

A . D e c k e n s i n t e r :
1. Sinterröhrchen (Tropfröhrchen)
2. Stalaktit (Deckenzapfen, Sinferdeckenzapfen)
3. Deckensinterleisfe (Sinferleiste)
4. Sinterfahne, Sonderform: Sägezahnsinter
5. Vorhang

B. W a n d s i n t e r :
1. Sinterkruste, Sinterüberzug
2. Sinterfall
3. Baldachin, Sonderform: Quallensinter
4. Karfiolsinfer
5. Perlsinter
6. Knöpfchensinfer, Sonderformen: Pilzsinter, Korallensinter, Traubensinter
7. Excentrique(s)

C . S o h l e n s i n t e r :
1. Stalagmit (Bodenzapfen, Sinferbodenzapfen)
2. Sintersäule (Tropfsteinsäule)
3. Sinterwall
4. Sinterdecke
5. Sintermuschel
6. Sinterschale (Sinterwanne), Sinterbecken
7. W andsinterkranz

D. L o s e  S i n t e r f o r m e n :
1. Höhlenperlen (Teufelskonfekt)

II. Sinferformen, deren Bildung aus stehendem W asser erfolgf:
1. Kalkhäutchen
2. W andsinferleisfe (Randsinter)

Dem S. verwandt ist die — Bergmilch, d ie in Form von Decken-, W and- und 
Sohleablagerungen auffreten kann.
M an kann beim S. auch folgende Unterscheidung treffen:
a) den an die Grenzflächen des Höhlenraumes gebundenen S. In der beschreiben

den höhlenkundlichen Literatur werden a lle  dazugehörenden Formen als
Sinterbildungen zusammengefaljf,

b) den frei in den Höhlenraum wachsenden S. In der beschreibenden höhlen
kundlichen Literatur werden a lle  dazugehörenden Formen als -»■ Tropfstein
bildungen zusammengefafjt.

In diesem Sinne sind z. B. Hinweise aufzufassen, eine Höhle enthielte „Tropfstein- 
und Sinterbildungen".
Lit.: H. SA LZER, Beiträge zu G enese, M orphologie und Struktur von Tropfsinter
formen in Naturhöhlen. Diss. Univ. W ien, W ien 1934. —  H. SA LZER, Zauberwerk  
aus Stein. In: Karsf und Höhlen in Niederösterreich und W ien, W ien 1954, 
S. 53— 60. —  W . PRINZ, Les crisfallisations des grottes de Belgique. Bruxelles. 
Sinterbecken (n), Sinterwasserbecken, e inzeln oder in geringer Zah l au f
tretende Becken, d ie  zeitw eise oder ständig mit W asser erfüllt und ganz
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oder te ilw eise mif Sinter ausgekle idet und durch einen S interw all a b 
gedäm m t sind.
Treppenförmig übereinander angeordnete S., die miteinander genetisch in Zusam
menhang stehen, werden als -► Sinterschalen bezeichnet.
Sinterbildung (f), a ) in der höhlenkundlichen beschreibenden Literatur Sam 
m elbezeichnung für das Auftreten von Sinterform en, d ie an  d ie  G renz
flächen des Höhlenraum es gebunden sind ; a ls G egensatz zu -»■ Tropfsfein
bildung gebraucht. —  b) Bezeichnung für den Vorgang  der Sinterentste
hung, in der Höhlenkunde der Entstehung von Kalksin ter.
Die E n t s t e h u n g  des Sinters erfolgt als Ausscheidung aus wässrigen Lösungen 
infolge von Störungen des Gleichgewichts C O 2 —  Luft und C O 2 —  W asser. Zumeist 
sind die zu hohen C02-G eh alte  im Lösungswasser, denen die Ungleichgewichte 
zugrunde liegen, auf biogene Vorgänge im Humusboden des Einzugsgebietes, 
vor allem auf die Wurzelafmung zurückzuführen. Die S. folgt der chemischen 
Gleichung C a  (HC03)2 =  C a C 0 3  +  H2O  +  C O 2. Diese Gleichung besagt, daß das 
in die Höhlenräume eindringende kohlensäurehältige W asser, welches Kalk  
(C aC 03 ) in der leicht löslichen Form des Bikarbonates (Ca[HC03]2) gelöst mit sich 
führt, den Kalk bei Entweichen der Kohlensäure (C O 2) als schwerer lösliches 
Karbonat (C aC O s) w ieder absetzt.
Das A u s m a ß  der S. wird durch verschiedene Faktoren beeinflußt, z. B. chemische 
Beschaffenheit des Muttergesteins, Wasserlöslichkeit, Art und Ausmaß der Klüftig
keit des Muftergesteins, (klimatisch bedingte) M enge und Temperatur der Sicker
wässer, Lösungskraff der Sickerwässer, Geschwindigkeit des Durchsickerns durch 
das Gestein, Kapillarität, Oberflächenspannung, Druck- und Temperaturunter
schiede zwischen den d ie Lösungen führenden Klüften und dem freien Höhlen
raum u. a. m.
Die G e s c h w i n d i g k e i t  der S. ist örtlich und zeitlich sehr verschieden, so daß  
eine allgem eine Aussage über das Alter von Sinterformen nicht möglich ist. Für 
Einzelfälle ist jedoch eine Altersbestimmung mif verschiedenen Methoden 
möglich; Verallgem einerungen sind nur beschränkt zulässig.
Die S. in Höhlen kann infolge von Klim aschwankungen, d ie d ie oben angeführten 
Bedingungen der S. abändern, zeitweise unterbrochen sein. Ist nachweisbar, daß  
nach e'r ?» Periode des Stillstandes nicht nur an einer einzigen Stelle, sondern in 
eine'' ganzen Höhlenraum oder Höhlenteil erneut ein Absatz von Sinter ein- 
ge.^oizt hat, so spricht man von Sintergenerationen.
Lit.: H. W . FRANKE, Formgesetze des Höhlensinfers. Atti del Symposium Inter
nationale di Speleologia, Memoria V della  Rassegna Speleologica Italiana, Como
1961, II, 185. —  H. W . FRANKE, Formprinzipien des Tropfsteins. Akten des
III. Internationalen Kongresses für Speläo logie, II, W ien 1963, 63— 71.

Sinferbodenzapfen (m ), vg l. —► Sta lagm it.
Sinterbrunnen (m ), ä lterer Begriff für ein gehäuftes Auftreten von ->■ Sinter
schalen, w ie  sie z. B. in der „Brunnengrotte" der Skocjanske  Jam e (R eka- 
höhle bei St. K an z ian , S low enien) auffreten.
Sinterdecke (f), ein lagenw eiser, geschichteter und im Querschnitt häufig 
auch farb ig  gebänderter S in ferabsafz , der an  der Höhlensohle auf e iner 
festen U nterlage entsteht. A u f e iner S ., d ie oft d ie  ganze Breite eines 
Höhlenraum es einnimmt, sitzen -»■ Stalagm iten nicht seifen au f; gelegent
lich zeigt d ie  O berfläche e iner S. —>• Sinferschalen.
S. überlagern manchmal lockere -> Höhlensedimenfe und beweisen so eine 
Änderung der Ablagerungsbedingungen. Im Verlaufe der weiteren Raumentwick
lung können d ie Lockersedimente abgetragen oder abtransportierf sein, so daß  
die S. frei in den Höhlenraum ragen, später auch nachbrechen. Schließlich deuten
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nur noch die an den Höhlenwänden ansefzenden leisfenartigen Resfe einer S. ihre 
ehem alige Existenz an; vgl. -*■ W andsinterkranz.
Sinterfahne (f), eine im allgem einen 5 bis 30 cm breite -*■ (Decken)sinter- 
leiste, die durch das an der Unterkante ab fließende W asser an überhän
genden W and - bzw . Deckenflächen gebildet w ird und norm alerweise senk
recht nach unten wächst. Die S. ist oft mehrere M eter lang , fast durchwegs 
aber kaum  dicker a ls 1 cm und daher durchscheinend. Im durchscheinenden 
Licht isf e ine bunte Bänderung annähernd p a ra lle l zur Längserstreckung 
erkennbar.
Sinterfall (m ), an der geneigten H öhlenwand sich entw ickelnde Sinferform , 
d ie äußerlich an einen in Täfigke if befindlichen W asserfa ll erinnert. Durch 
schichfweises Dickenwachstum entstehen wulstartig gesfufte Bildungen, d ie  
bedeutende Höhen erreichen können.
Sinferfransen (f, p l), von G . K Y R LE  für eng nebeneinanderstehende -> Sin
terröhrchen oder -> Sta laktiten  vorgeschlagen , von denen angenom m en 
w ird , daß  sie zu einem -5- Sinfervorhang zusam m enwachsen w erden. Un
gebräuchlich.
Sinfergeneration (f), vg l. -> Sinterbildung.
Sinterleiste (f),
1. Deckensinferleiste, an  der Eintrittsstelle kalkgesätfig ter W ässer in den 

Höhlenraum  ansetzende Bildung an  der Höhlendecke, d ie senkrecht 
nach unfen wächst und in ihrer Längserstreckung der Abflußrichtung der 
Sickerw ässer fo lgf. Die S. ist sehr schm al; übersteigt ihre Breite 5 cm 
wesentlich, so w ird sie a ls  -> Sinferfahne bezeichnet, wenn sie schmal
durchscheinend entwickelt ist.

2. -*■ W andsin terle iste , A bsatz aus stehendem W asser.
Sinfermuschel (f), K leinform  des Sinters, nach H. S A LZ E R  (1954) grübchen
förm ig, an ihrem M undsaum  mit feinen Kriställchen besefzf. S. trefen häufig 
an  der Außenw and von Sinterschalen auf.
Sinterperle (f), -> Höhlenperle .
Sinterröhrchen (n), S interabsatz des aus e iner kap illa ra rfig en  Spa lte  an 
der Höhlendecke tropfenweise ausfretenden ka lkbe ladenen  Sickerwassers. 
Das S. isf d ie Ausgangsform  des -> Sta laktiten . S. sind sehr zart und innen 
hohl. Der Durchmesser übersfelgf kaum  jenen eines Tropfens.
Im Höhlenraum  sind S. zumeist rein w eiß und durchscheinend oder farb los
k la r, im Freien w erden sie m att-gelblich und unansehnlich.
S. zeigen verhältnismäßig rasches Längenwachstum, wenn entsprechende Bildungs
bedingungen vorliegen. Längen von 10 bis 40 cm sind nicht seifen, in Einzelfällen  
wurden mehrere Meter Länge beobachfef. In manchen Höhlen treten S. in großer 
Zahl auf engem Raum auf; man spricht dann häufig von „M akkaroni".

Sintersäule (f) , -*■ Tropfsteinsäule .
Sinterschale (f), S interw anne, Bezeichnung für d ie  e inzelne w annenförm ige 
Hohlform aus einer größeren Zah l treppenförm ig übereinander angeord- 
nefer und m iteinander in genetischem Zusam m enhang stehender gleich
artiger B ildungen.
Die S. sind in der Regel Kleinformen, d ie von den wesentlich größeren und im
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allgem einen vereinzelt auftrefenden ->■ Sinterbecken in der Höhlenbeschreibung  
auseinandergehalten werden können. In Ausnahmsfällen sind allerdings auch S. 
großen M aßstabes (mit Durchmessern von 1 m und darüber) entwickelt. Dies ist 
z. B. in der „Brunnengrotte” von St. Kanzian (Skocjanske Jame) und in der 
Akiyoshihöhle in Japan der Fall. In den S. sind nicht selten -> Höhlenperlen aus- 
gebildet.

Abb. 17. Sinterschalen 
aus der Akiyoshi-Höhle  
(Japan).
Foto: Höhlenverwaltung.

Sintersiphon (m ), ein ->■ Siphon, bei dem die w eitere Fortsetzung des Höh
lenganges durch eine -*■ Sinterdecke abgeschlossen ist.
Die Bildung eines S. ist möglich, wenn z. B. eine Siphonstrecke gelegentlich eines 
Hochwassers in einer Höhle mit lehmig-tonigen oder sandigen Ablagerungen  
verstopft worden ist und sich später darüber eine Sinterdecke bildete.

Sintervorhang (m ), in der Entstehung den ->• Sinterfahnen gleichende B il
dung des -*■ Sinters, jedoch mit bedeutender Breitenersfreckung und meist 
auch e igenartigem  und deufiich ausgeprägtem  Faltenw urf.
Sinterwall (m ), Sonderform einer -> Sinterdecke an  der Sohle eines geneig
ten G an g es . Der S. verdeckt d ie eigentliche Form der Evakuation  und b il
det eine Art Stufe, w obei seine O berfläche konvex gew ölbf ist. 
Sinterwanne (f), synonym für -> Sinterschale.
Siphon (m ), Abschnitt eines H öhlenganges, in dem die Höhlendecke so 
w eif absinkt, daß sie in den festen (—► Höhlensedim ente) oder in den flüssi
gen H öhleninhalt (W asser) einfauchf. Dadurch tritt an dieser Ste lle  ein V e r
schluß der Höhle e in , der zusam m engehörende freie  Höhlenteile vonein
ander frennf.
Man unterscheidet je nach der Art der Ausfüllung:
a) wenn fester Höhleninhalt den Verschluß herstellt, von

1. -»-Erdsiphon (wobei d ie Art der Ausfüllung, wenn bekannt, genauer an
gegeben werden kann, z. B. Lehmsiphon, Sandsiphon u. dgl.)

2. -*■ Sintersiphon
3. ->■ Eissiphon

b) wenn flüssiger Höhleninhalt den Verschluß hersfellt, von
4. Flußsiphon oder Siphon i. e. S. (bei fließenden W ässern)
5. Siphonsee (bei stagnierenden W ässern)
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Von einem p e r m a n e n t e n  S. spricht man, wenn der Verschluß bleibend ist, 
von einem t e m p o r ä r e n  S., wenn der Verschluß nur zeitweise vorhanden ist 
(G . KYRLE, 1923, S. 70).
Erd- oder Sintersiphone werden im Zuge von Höhlenforschungen fallweise durch
graben, Siphonseen in neuerer Zeit durchtaucht. Die Oberwindung von S i p h o n 
s t r e c k e n  führt nicht selten zu bedeutenden Entdeckungen.
Für S. wird gelegentlich auch -> Düker verwendet.

Sohleneis (n), Sam m elnam e für a lle  Einzelform en und Formengruppen des 
-> Höhleneises, d ie  an der Höhlensohle zur Ausbildung kommen.
Als S. sind daher -»  Eiskeulen, die von der Höhlensohle aufragenden Eisfiguren 
(Eisstalagmifen, Eissäulen), sowie die flächenhaft verbreiteten Ablagerungen des 
Höhleneises, z. B. —» Eisdecken, -»  Eisseen, Eishänge und -»  Eisw älle zu verstehen. 
W ill man andeuten, daß ein Höhlenraum flächenhaff mit S. bedeutenderer Dicke 
versehen ist, spricht man von S o h l e n v e r e i s u n g  des Höhlenraumes. In 
Höhlen des alpinen Karstes (Dachsteinrieseneishöhle, Eisriesenwelt) erreicht das
S. in manchen Höhlen eine Dicke (Mächtigkeit) von mehr als 20 Metern. Das 
Ausmaß der Bildung von S. wird häufig in der -> Randkluft sichtbar.

Sohlensinter (m ), vg l. Sinfer.
Sohlenwind (m ). Der Ausdruck w ird  in jenen Fä llen  angew andt, wo der 
Höhlenwind nicht das gesam te Höhlenprofil durchströmt. S. ist jene Luft
bew egung , d ie entlang der Höhlensohle sfreicht. -*■ Höhlenwind. 

Sommereistheorie (f), e ine im 17. und 18. Jahrhundert entw ickelte und bis 
in d ie zw eite  H älfte des 19. Jahrhunderts bestehende Ansicht, nach der sich 
das Höhleneis im Sommer b ildet.
Erst d ie gründlichen Untersuchungen von E. FU G G E R  (1891) bewiesen endgültig, 
daß im Sommer d ie Möglichkeit zur Eisbildung in den Eishöhlen der gemäßigten 
Zone nicht besteht und führten nach einem langen und heftigen Meinungsstreit zur 
Anerkennung der —* Wintereistheorie.
Lit.: R. PIRKER, Sommereistheorie und Temperafurmessungen. Protokoll der 6. ord. 
Vollversammlung der Höhlenkommission, W ien 1953. —  E. FU G G ER , Eishöhlen 
und W indröhren, 26. Jahresber. d. k. k. Ober-Realschule in Salzburg, Salzburg 
1893.

Spalte (f), beschreibende Bezeichnung für einen im G estein  k laffenden Riß, 
mit dem in der Höhlenkunde keine genetische A ussage verbunden ist. Die 
Bezeichnung S. w ird in der höhlenkundlichen Literatur von verschiedenen 
Autoren in sehr unterschiedlichem Sinne gebraucht und sollte daher, wenn 
e ine an dere , genauere A ussage  über einen derartigen klaffenden Rifj mög
lich ist, besser verm ieden w erden.
In der G eo log ie  bezeichnet H. C L O O S  als S. eine tektonische Trennfläche, die 
eine Bewegung quer oder schräg zur Trennfläche erkennen läßt. In anderen  
Arbeiten wird als S. „zum Unterschied von der engen -»  Kluft ein stärker klaffen
der . . .  Riß im Gestein, dessen Ränder aber auch gegeneinander verschoben sein 
können (Verwerfungsspalte)" verstanden („Das Gesicht der Erde”, Leipzig 1956,
S. 896). G . KYRLE möchte den Klüften die S. gegenüberstellen, d ie er als die  
„feinen, häufig nur kap illaren” Risse (1923, S. 35) auffaßf. Um die Unklarheiten  
der Definition zu verm eiden, schlägt KYRLE als synonymen Begriff für S. die  
Bezeichnung Bruchfuge vor, d ie heute im Sinne von -»Verw ertung  gebraucht 
wird.
Praktische Höhlenforscher verwenden das Wort S. vielfach für schmale und 
langgestreckte, aber befahrbare Hohlräume, unabhängig davon, ob es sich um 
Klüfte, Verwerfungen oder Schichtfugen handelt.
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Obertags werden als S. langgestreckte, klammartige Einschnitte verschiedenster 
Entstehung mit annähernd paralle l verlaufenden Seitenwänden (tektonische S., 
Erdbebenspalfen, Karsfspalten) bezeichnet. Karstspalten können aus Karstgassen  
hervorgehen. S. an der Landoberfläche können, besonders wenn sie höheres 
geologisches Alter aufweisen, mit Sedimenten ganz oder teilweise angefüllt sein. 
Vgl. — Spaltenfüllung.
Spatlenfrosf (m ), -> Verw itterung.
Spaltenfüilung (f), das fü llende M ate ria l, das durch Einschwemmung oder 
Ausscheidung an Ort und Ste lle , a llen fa lls  auch durch Einsfurz oder Absturz 
in d ie Spa lte  ge langt ist. S. ze igen mitunter e ine deutlich erkennbare Schich
tung, d ie eine -> Altersbestim m ung gestattet.
S. können ihres paläobiologischen Inhaltes wegen („Knochenspalfen") oder durch 
das Vorhandensein geologischer Beweismittel, z. B. von Augensteinen („Augen
steinspalten") oder Bohnerzen („Bohnerzlehm e") großen W ert haben. S. aus dem 
Tertiär und aus dem Altpleistozän treten in manchen Gebieten gehäuft auf. In 
M itteleuropa sind S. aus dem Juragebirge und aus den G ebirgen des pannoni- 
schen Beckens eingehend untersucht worden.

Spalt(en)höhle (f), in der älteren Literatur zumeist im Sinne von —>• Kluft
höhle gebrauchter Begriff.
Als S. werden jetzt zumeist kluftgebundene Höhlenräume verstanden, die ohne 
bedeutende Verzweigung in einer gleichbleibenden Richtung verlaufen, nach oben 
hin offen sind und sich verschieden weit in die Tiefe forfsefzen. In diesem Sinne 
gelten d ie -*■ Abrißklüfte im Bereiche eines -»Bergschlipfes als S. —  W . KNEBEL 
(1906, S. 49) bezeichnet als S. „meist enge Höhlen, welche aus einzelnen größeren 
Spalten hervorgegangen sind", A . NEISCH L (1904) Höhlen „aus großen Spalten, 
welche mit glatten W änden die Gesteine zerteilen". In diesem Sinne ist der 
Ausdruck S. derzeit jedoch ungebräuchlich.

Spaltwasser (n), das in Spalten sich bew egende -> Sickerwasser.
Speier (m ), —> W asserspe ier. V g l. auch -> Karsfquelle .
Speläo-, aus dem G r. (spe la ion  =  H öhle), siehe auch unter —*- Höhlen-. 
Anderen W issenschaftsbezeichnungen vorangesefzt, bedeutet d iese Be
zeichnung jenen Bereich der N achbarw issenschaft, der mit der Höhlenkunde 
in enger Verb indung stehf. Die Schaffung der entsprechenden Begriffe geht 
auf G . K Y R LE  (1923) zurück.
G . KYRLE unterscheidet z. B. Speläoanthropologie (=  jene Bereiche der Anthropo
logie, die sich mit Funden anthropologischer Art aus Höhlen beschäftigen), 
Speläobio logie, Speläobotanik, Speläohydrologie, Speläokartographie, Speläo- 
meteorologie, Speläopaläonfolog ie, Speläoprähistorie, Speläotopographie, 
Speläozoologie. V ie le  dieser Begriffe haben sich nicht durchgesetzt. Vgl. auch 
die folgenden Begriffsbestimmungen.

Speläochronologie (f), d ie  Lehre von den M ethoden der Datierung der Enf- 
w icklungsvorgänge der Höhlen und der A b lag erung  von Höhlensedim en
ten. V g l. -> Altersbestim m ung.
Die besonderen Möglichkeiten der Altersbestimmung in Höhlen haben in jüngster 
Zeit zu einer stärkeren Betonung der S. und zur Bildung einer Kommission für S. 
im Rahmen der Internationalen Kongresse für Speläologie geführt.
Speläogenese (f), Bezeichnung für a lle  V o rg än g e  der Höhlenentstehung 
und Entwicklung von H öhlenräum en; Te ilgeb iet der G eo sp e läo lo g ie . 
Speläographie (f), aus dem G r., Beschreibung einer H öhle, in ersfer Lin ie  
topographische Schilderung.
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Speläologe (m ), im deutschen Sprachraum  jeder Fachm ann, der sich der 
wissenschaftlichen Erforschung der Höhlen (und Karsferscheinungen) w id 
met. V g l. -> Höhlenforscher.
In anderen Sprachen bedeutet das entsprechende Wort vielfach „Höhlenforscher" 
im weiteren Sinne, also auch Höhlensportler, Höhlentourist u. dgl. Die begriffliche 
Trennung in wissenschaftlich tätige und rein sporflich tätige Forscher, d ie gelegent
lich vorgeschlagen wurde, z. B. „speleolog" und „spelunker" im Englischen oder 
„spéléologue" und „speléiste” im Französischen, hat sich nicht durchgesetzf. 
Speläologie (f), nach G . K Y R LE  (1923) d ie Lehre von den Naturhöhlen im 
allgem einen sowie d ie methodische Erfassung der diesbezüglichen Erschei
nungsformen und Einflüsse im besonderen (=  H öhlenkunde). In neuerer 
Ze if definieren d ie  S. im deutschen Sprachraum  H. TR IM M EL (1954) als die 
Lehre von den Naturhöhlen und Karsterscheinungen, d. h ., von den Voraus
setzungen, Gesetzm äßigkeiten und Einflüssen a lle r A rf, d ie bei der Ent
stehung und Formung dieser Phänom ene wirksam  sind (S . ist demnach 
Höhlenkunde und Karstkunde), K. EH REN BERG  dagegen als W issenschaft 
von Höhle und Höhlen inhalf (1962), w obei d ie Ausweitung des W ortsinnes 
auf d ie  gesam te Karstforschung abgelehnt w ird.
Die S. ist eine Gruppenwissenschaff, d ie wohl hauptsächlich d ie Höhle in den 
Mittelpunkt der Forschungen stellt, jedoch ausgehend von der Tatsache, daß der 
GrofjteiI der Höhlen Karsferscheinungen sind, auch diese in ihrer Gesamtheit 
betrachtet. In der Praxis werden „Höhlenkunde und Karsfkunde" im deutschen 
Sprachraum fast stets als eine W issenschaffseinheif aufgefaßf, was aus den Titeln 
und Themenbereichen der Fachliteratur eindeutig bew eisbar ist: d ie Inter
nationalen Kongresse für Speläo logie behandeln a lle  Fragen des Karsfes im 
weitesten Sinne.
Der Begriff S. dürfte um 1890 durch den französischen Speläologen E. RIVIERE  
geprägt worden sein; im deutschen Sprachraum ist er ersf durch G . KYRLE ein- 
geführt worden und daher in Österreich allgem einer bekannt (und gesetzlich 
verankert) als in Deutschland.
Die G l i e d e r u n g  der S. hat zuerst G . KYRLE (1923) zu schaffen versucht. Er 
unterschied:
a) Theoretische S. (=  Wissenschaftliche S.)

1. Speläogenese
2. Speläobiologie
3. Kulturhistorische S.

b) Praktische S. (=  Höhlenbefahrungstechnik)
c) Höhlenwirtschaftskunde
Diese G liederung erwies sich durch die Entwicklung der S. als unzulänglich.
Auf G . KYRLE fußend und für den praktischen Zweck der Internationalen Biblio
graphie für S. berechnet, schlug H. TRIM M EL 1953 ein neues System als G rundlage  
für eine Literafurkarfei vor, das später als Gliederung der S. mehrfach zitiert 
wurde. Einen neuen Vorschlag hat K. EHRENBERG 1962 erstatte). Auf Grund dieser 
Veröffentlichungen hat H. TRIM M EL nun folgende Gliederung verwendet (1965):

I. G liederung und Stellung der Höhlenkunde,
II. G eospeläo log ie,

III. Biospeläologie,
IV. Anfhropospeläologie,
V. Wirtschaftliche Bedeutung der Höhlen und der Höhlenkunde (Angewandte  

Höhlenkunde),
VI. Historische Höhlenkunde,
VII. Technische Höhlenkunde,

VIII. Die wichtigsten Höhlengebiefe der Erde (Regionale Höhlenkunde).
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Lit.: G . KYRLE, Grundriß der Theoretischen Speläo logie, W ien 1923. —  H. TRIM- 
M EL, Arbeiten an einer Bibliographie für Speläologie, Die Höhle, 4. Jgg., H. 2, 
W ien 1953, S. 25— 29. —  K. EHRENBERG, über Grenzen und Gliederung der 
Speläologie. Die Höhle, 13. Jgg., H. 1, W ien 1962, S. 11— 19. —  H. TRIMMEL, 
Höhlenkunde, Braunschweig 1965.
Speläometeorologie (f), Höhlenwetterkunde.
Speläomefer (n), von L. TE ISSL (1924) verw endeter Begriff für ein von 
R. G . S P Ö C K ER  entwickeltes Krokierbrett mit L ib e lle  und Stativ  sowie einer 
Spu le , d ie  einen Seiden-M efjfaden mit M eterm arken enthält.
Der A pparat ermöglicht das Ablesen der PolygonSeitenlängen, der Horizontal- 
und Verfikalwinkel ohne Anvisieren.
Speologie (f), von L. de N U SSA C  im Jahre  1892 eingeführfer Ausdruck für 

Spe läo lo g ie . Im deutschen Sprachraum  unverwendef geb lieben .
Der Ausdruck S. an Stelle von Speläologie ist derzeit nur in Rumänien allgem ein  
üblich, ebenso wird er von Biospeläologen in Frankreich („biospeologie") und 
einigen anderen Staaten verwendet.
Sporentriff(ung) (f), —*■ Beschickung eines G erinnes mit pflanzlichen Sporen 
zum Zwecke des Nachweises des Zusam m enhanges unterirdischer W ässer. 
Bei karsthydrographischen Versuchen zur Verfolgung unterirdischer W asserwege  
werden zumeist Sporen von Lycopodium-Arten (Bärlappgewächse) verwendet. 
Durch Anfärben dieser Sporen mit nicht auslaugbaren Farbstoffen können mehrere 
Versuche in einem G ebiet gleichzeitig und unter gleichen hydrologischen Be
dingungen durchgeführt werden. Zum Auffangen der Sporen an den Austritts
stellen der W ässer benützt man im allgem einen Planktonnetze.
Lit.: V. M AURIN, J. ZÖ TL, Die Untersuchung der Zusam m enhänge unterirdischer 
W ässer mit besonderer Berücksichtigung der Karstverhältnisse. Steir. Beiträge zur 
Hydrogeologie, G raz 1959. —  J. VO RN ATSCH ER, Einige Bemerkungen zur Sporen
trift. Die Höhle, 13. Jgg., H. 4, W ien 1962.
Stalagmit (m), Bodenzapfen , Bodensinferzapfen , eine Zylinder- oder kegel
förm ige Tropfsfeinbildung, die durch die Ko h lend io xidabgabe  aufschlagen- 
der Tropfen ka lkhaltigen  W assers auf den Boden enfsfeht. Der S. wächst, 
wenn e ine ständige Zufuhr von -> Tropfw asser von der gleichen Tropfstelle 
erfo lg f, vom Boden nach oben.
Ein S. baut sich schichtenweise auf, wobei jede Schichffläche zugleich eine mög
liche Oberflächenform des Tropfsteines ist. Beim Heranwachsen des S. bildet sich 
bald eine Gleichgewichfsform. Die Form des gekrümmten, aufwärts gerichteten 
Teiles der Oberfläche ändert sich auch beim weiteren Wachstum nicht mehr, sie 
schiebt sich nur paralle l nach oben. Die Dicke des zylindrischen S. hängt im

Abb. 18. Längsschnitte von Stalagmiten (schematisch), a :  zylindrischer S.; b : kegel: 
förmiger S.; c : keulenförmiger S.; d : Kaskade.
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wesentlichen von der Lösungszufuhr ab. Die zylindrischen S. sind unter stationären 
Bedingungen entstanden; im Fall abnehmender Lösungszufuhr kommt es zur Bil
dung von kegelförmigen S. Bei zunehmender Lösungszufuhr entsteht ein keulen
förmiger S.; im Fall einer zyklisch wechselnden Lösungszufuhr kommt es zu einem  
stufenförmigen Absetzen (Kaskaden).
Bei großer Fallhöhe kommt es zu einem Zersprühen der auffallenden Tropfen; es 
entstehen dann S., die entweder breite, flächenartige Oberflächen wie aufein- 
andergeschichfete Teller („Baumkuchentyp") oder schräg aufwärts abstehende 
Teilstücke („Palmenstammtyp") aufweisen. Typische Beispiele hierfür bieten u. a. 
Grotta G igante bei Triest, Aven Armand und Aven d 'Orgnac in Frankreich.
Unter bestimmten Voraussetzungen zeigen S. ein rasches Höhenwachstum bei 
gleichbleibendem Durchmesser, wobei gleichzeitig der entsprechende Stalaktif nur 
minimalen Zuwachs aufweist. Die off mehrere Meter hohen, schlanken und fast zur 
Höhlendecke aufragenden S. werden dann häufig als „Tropfsfeinkerzen" bezeich
net. Derartige Bildungen sind z. B. für das Kaferloch bei W eiz (Sfeiermark) typisch. 
Lit.: H. W . FRANKE. Der schichtenweise Aufbau der Bodenzapfen. Die Höhle,
12. Jg., H. 1, W ien 1961.
Stalaktit (m ), Deckenzapfen, S interdeckenzapfen, eine schlankkegelförm ige 

Tropfsteinbildung, d ie an der Höhlendecke ansetzt und der Schwerkraft 
fo lgend gegen die Höhlensohle hin wächst. Die Zap fenbasis ist an der 
Höhlendecke angewachsen.
G . KYRLE (1923) unterscheidet Zapfenbasis, Tropfröhre, Zapfenm anfel und 
Zapfenspitze als Teile des S. Ausgangsform eines S. ist das -> Sinterröhrchen. Der 
ringförmige Ansatz weiterer Sinterschichten um das Sinferröhrchen läßt den nor
m alerweise spifzkegeligen S. entstehen, bei dem im Kern ein Zentralkanal lange  
Zeit hindurch offen und im Querschnitt stets erkennbar bleibt. In späteren Stadien  
der Entwicklung erfolgt das Wachstum in der Regel nur mehr außen durch das 
über die Oberfläche des S. flächenförmig absickernde und Kalk ausscheidende  
W asser. Ein an der Zapfenspitze hängender Wassertropfen zeigt an, daß das 
Wachstum des S. noch andauert.
W ird durch fortgesetztes Wachstum gegen d ie Höhlensohle zu schließlich die 
Vereinigung mit dem in entgegengesetzter Richtung wachsenden —*■ Stalagmiten 
herbeigeführf, so entsteht eine -*■ Tropfsteinsäule.
Standeis (n), nach G . K Y R LE  (1923) a lle  Eisform en, d ie nur mit ihrem un
teren Teil mit e iner festen G ru nd lag e  verw achsen sind und mit ihrem Haupf- 
teil frei in d ie Luft ragen.
Sfandeisformen können auf der Konvakuafionssohle oder auf flächig verbreitetem  

Sohleneis aufsitzen. .
statische Wetterführung (f), d ie -> W etterführung von Höhlen mit nur e iner 
w etferwegsam en —*■ Tagöffnung. Dabei ist der Austausch zwischen Höhlen
luft und Außenluft auf jahreszeitlich  bedingte W indperioden beschränkt. 
Im gleichen Gangabschnitt tritt gegen läu figer Höhlenwind auf. Häufig 
zeigen einsfröm ender und ausström ender Höhlenwind beträchtliche Tem pe
raturunterschiede.
Statisch bewetterte Höhlen mit aufsteigendem Profil besitzen verhältnismäßig hohe 
Temperaturen (-5- Backofen[typus]), solche mif absinkendem  Profil sind verhältnis
mäßig kühl (-*  Eiskeller[typus]).
sfatodynamische Wetterführung (f), d ie  - v  W etterführung in ausgedehnte
ren Höhlen, bei denen in einzelnen Teilen  d ie dynam ische W etterführung 
gelegentlich durch einen quasi statischen W etterwechsel unterbrochen w ird .
S. W . ist nur in Höhlen mit -> dynamischer Wetterführung, nie in Höhlen mit 
-> statischer Wetterführung möglich.
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In Mitteleuropa ist das bekannteste Beispiel einer Höhle mit s. W . das Geldloch  
im Ötscher (Niederösterreich).
Stauraum (m ), in der Karsthydrographie jeder natürliche Hohlraum  ver
schiedenster Art und G röße , der bei starker W asserzufuhr durch rück- 
gestaute Karsfw ässer te ilw eise oder ganz angetüllt w ird . Der Aufstau unter
irdischer W ässer erfolgt d abe i in der Regel nur vorübergehend.
Im weiteren Sinne wird unter dem S. eines Gebirgsm assives d ie Summe aller 
derartigen Hohlräume verstanden.
Stauwasser (n), jenes W asser, welches im -»• Stauraum  vorübergehend ge
staut w ird .
Steigquelle (f), bei F. KRA U S (1894) e ine —>■ Karstquelle  mit einem gegen 
d ie O berfläche aufsfeigenden Q uellast. Ungebräuchlich.
Praktische Forschungen zeigen, daß viele Karstquellen St. im obigen Sinne 
sind, eine Erscheinung, die noch einer allgem eingültigen Erklärung bedarf. 
Stockungsperiode (f), jener Zeitraum , in dem kein wesentlicher Luftaus
tausch zwischen Höhlen- und Aufjenluft stafffindet. In Höhlen mit —> d yn a
mischer W etterführung fä llt d ie St. in d ie Ü bergangsphase zwischen der 
„Som m erphase" und der „W interphase" der W etterführung. In Höhlen mit 
—v statischer W etterführung fä llt d ie  St. zumeist entweder in den Sommer 
(E iske llerfypus) oder in den W inter (Backofenfypus).
Stollen (m ), bergm ännischer Ausdruck für einen künstlich geschaffenen, vö l
lig oder annähernd horizontal verlau fenden G an g  vom  Tag  zu einer 
Lagerstätfe .
In der Höhlenkunde sollte der Begriff Sf. für künstlich geschaffene oder künstlich 
erweiterte G än ge , w ie sie in Schauhöhlen Vorkommen, vorbehalfen sein. In der 
älteren Literatur wird St. vielfach für Höhlengang gebraucht (z. B. W indstollen, 
W indstollenlabyrinfh in der Dachsteinmammufhöhle u. a.).
Strandhöhle (f), a llgem eine Bezeichnung für jede  nahe der U ferlin ie eines 
stehenden G ew ässers liegende Höhle. St., d ie  offensichtlich der Brandungs
w irkung ihre Entstehung verdanken , w erden a ls —> Brandungshöhlen be
zeichnet.
Strandquelle (f), von F. KR A U S (1894) für e ine im Küstenbereich liegende 
-*■ Karstquelle  vorgeschlagen , d ie im N iveau  des M eeressp iegels oder et
w as darüber austritf. Das W asser e iner St. isf gelegentlich brackisch oder 
zeigt wechselnden Sa lzg eh a lt.
Sf. sind insbesondere in Apulien und an der Küste Griechenlands untersucht. Der 
Situation nach werden von den St. die -»subm arinen Quellen unterschieden. 
Strudelloch (n), ein nachweislich durch Erosion entstandener - »  Ko lk .
Mit dem Begriff St. ist eine genetische Aussage verknüpft; die Anwendung dieses 
Begriffes ist daher nur mif entsprechender Vorsicht, d. h. bei eindeutigem geo- 
morphologischem Befund, zulässig!
Strukfurboden (m ), Frostmusterboden, Po lygonboden, ein Boden, der durch 
d ie  Scheidung der steinigen und erd igen Bestandteile bestimmte Struktur
formen angenom m en hat.
Für d ie Bildung von St. ist der W echsel von Frost- und Auffauperioden entschei
dend. Auch in Höhlen zeigen sich in den -»  Höhlensedimenten fallweise Sortie
rungen in Schutt und Feinm aterial, mitunter in Eingangsnähe unter Einfluß des 
Außenklim as, mitunter in Höhlen, die jetzt oder in früheren ungünstigen Klim a
perioden Eisbildungen aufwiesen.
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Der ersle Hinweis auf Sf. in Höhlen erfolgte durch J. SCHADLER (1932) in der 
Eislueg im Toten G eb irge  (Oberösterreich); später hat H. TRIMMEL St. !n der 
Petrefaktenhöhle und in bestimmten Teilen der Dachsteinmammuthöhle beschrie
ben.
subkutan, unter Bodenbedeckung, unter einer Vegetationsdecke. Sehr ober
flächennahe Höhlen, d ie  kaum  mehr oder kaum eine nennenswerte —► 
Ü berlagerung zeigen (an der Höhlendecke dringen z. B. W urzelgeflechte 
e in ), w erden a ls s. bezeichnet. 
submarine Duelle (f), e ine Süßw asserquelle , d ie im M eer unterhalb des 
W assersp iegels austrift.
S. Q . werden als Ausflüsse unterirdischer W asserläute gedeutet, deren Strömung 
kräftig genug ist, um den hydrostatischen Gegendruck des vor der Quellöffnung 
befindlichen M eereswassers zu überwinden. S. Q. sind von nahezu allen Küsten 
des Mittelländischen Meeres bekannt; in Dalmatien werden sie als Vrulje oder 
Vrela bezeichnet. Vielfach gelten s. Q . als Anzeichen für eine positive Spiegel
schwankung des M eeres; andere Autoren nehmen an, daß Verkarstungsvorgänge 
auch unter dem M eeresspiegel möglich sind. An der Oberfläche des Meeres sind 
s. Q . durch das Aufwallen des W assers an der Austrittsstelle oder durch die 
Unterschiede in der Farbe und der Temperatur des W assers erkennbar.
Syphon (m ), vera lte te  Schreibweise für -> Siphon. Unzulässig . 
System (n ), Höhlensystem . 

Tafoni (f, p l), Aushöhlungen in G esteinen , d ie  von Hartrinden bedeckt sind. 
T. wurden aus Korsika und Zypern beschrieben.
Tafonibildung kommt in periodisch-feuchten, kräftig überwehten Küstengebieten 
vor, wo auf den Gesteinsoberflächen Benetzung mit Abfrocknung wechselt (mikro
klimatische Aridifät), oder sie entstammen dem Grenzbereich zwischen normal und 
extrem ariden G ebieten, d. h. Regionen langandauernder Trockenzeiten, wo bei 
hohen Temperaturen eine bedeutende Verdunstung sfattfindef.
Lit.: E. ARN BERG ER, Korsika. Die Landschaften einer Mittelmeerinsel. W ien 1960. 
—  H. RIEDL, Verwitterungstypen der Tertiärkalke Zyperns. Die Höhle, 14. Jg.,
H. 3, W ien 1963. —  H. W ILH ELM Y, Klim amorphologie der M assengesteine, Braun
schweig 1958.
Tagöffung (f), a llgem einer Ausdruck für eine zumeist be fahrbare  Öffnung 
e iner Höhle ins Fre ie , H öhleneingang. 
tagwärts, tagausw ärfs , in Richtung zum H öhleneingang. 
Technische Höhlenkunde (f). Die T. H. behandelt d ie M ethoden und M ög
lichkeiten der Höhlenforschung, d ie H ilfsm ittel, die bei der Befahrung von 
Höhlen verw endet w erden können, und d ie  G rundsätze , d ie bei höhlen- 
kundlichen Untersuchungen zu beachten sind. 
tektonische Flächen (f, p l), a llgem eine, rein beschreibende Bezeichnung für 
säm tliche den G esteinskörper durchziehende Flächen tektonischer Entste
hung. T. F. sind sowohl -> K lüffe a ls auch —̂ Verw erfungen .
In verkarstungsfähigen Gesteinen sind für d ie Karstentwicklung und für die Höh
lenentwicklung d ie t. F. einerseits und die Schichtflächen (Schichtfugen) anderer
seits maßgebend. Schichtflächen können jedoch Spuren tektonischer Beanspru
chung, z. B. Striemung, aufweisen und damit ebenfalls zu f. F. geworden sein. 
Terrae calcis (f, p l), aus dem La t., Bezeichnung für eine G ruppe von Böden, 
d ie  aus Karbonatgeste inen  unter warmfeuchtem bzw . wechselfeuchtem 
K lim a entstehen. Terraeca lc isböden  sind —*■ Terra rossa und —► Terra fusca.
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Die Bildung der T. c. erfolgt sehr langsam , so daß d ie Nacheiszeit für eine Vo ll
ausbildung dieser Böden zu kurz ist. In Mitteleuropa ist d ie Entstehung der T. c. 
„W arm zeifen” mit starker chemischer Verwitterung und üppiger Vegetationsdecke  
zu verdanken. Sie sind heufe in diesem Raum entweder fossile Böden (=  von 
jüngeren Schichten überlagert und keinen bodenbildenden Vorgängen mehr 
unterworfen) oder Reliktböden (=  das Bodenprofil wird noch heute von Klima 
und Vegetation beeinflußt).
Lit.: L. SM O LIKO V A , Stratigraphische Bedeutung der Terrae calcis-Böden. Sbornik 
geologickych ved, antropozoikum, rada A , 1, Praha 1963, 101— 126.

Terra fusca (f), Kalksteinbraunlehfn . In Karstgebiefen häufig vorkom m ender, 
schwerer, fast vö llig  entkalkter brauner Lehm boden, der a ls Endstadium 
der Kalksteinverw itterung auftrift. Er unterscheidet sich von der —*■ Terra 
rossa durch den geringeren Dehydrationsgrad der E isenverbindungen. Erst
mals von W . K U B IEN A  (1944) beschrieben. Die T. f. entstand zumeist in den 
p leisfozänen W arm zeifen (vor dem letzten In te rg laz ia l); d ie W eiterentw ick
lung älterer Bildungen oder d ie ausnahm sweise Enfsfehung in geringem  
Um fang ist auch unter den gegenw ärtigen Klim abedingungen in M ittel
europa nicht ausgeschlossen. M an rechnet jedoch , daß d ie Bildung eines 
Kalkverw itterungslehm es mit 1 cm M ächtigkeit mindestens ein Jahrtausend 
in Anspruch nimmt.
Lit.: W . L. KUBIENA, Beiträge zur Bodenenfwicklungslehre: Der Kalksteinbraun
lehm (Terra fusca) als G lied  der Entwicklungsserie der mitteleuropäischen Rend- 
sina. Bodenkunde u. Pflanzenernährung, 35, W ien 1944, 22— 45.

Terra rossa (f), aus dem Ita l., auch Roterde, roter Karstboden, rote M ittel- 
m eerböden, durch chemische Verw itterung unter mindestens submediter
ranem  K lim a aus Karbonafgesfe inen  entstandener Boden. T. r. ist durch 
w eitgehend entwässerte E isenoxydhydrate  rot gefärbt und entkalkt. In 
M itteleuropa ist T. r., d ie  in Karstgebieten , mitunter auch a ls H öhlensedi
ment, vorkom m t, nach fast übereinstim m ender Ansicht fast immer ein fossi
ler oder ein Reliktboden (vg l. -> Terrae  ca lc is). Nach neueren Untersuchun
gen (S M O L IK O V A , 1963) entstammt die T. r. M itteleuropas mindestens den 
a lfp le istozänen  W arm zeiten , ist ab e r zumeisf jungterfiären A lters (oder 
noch älte r).
T. r. hat in der Karstforschung schon früh Beachtung gefunden; der Name findet 
sich schon bei F. ZIPPE 1853. Vorwiegend tertiäres oder altquartäres Alter haben
u. a . M. V. LIPOLD 1858, T. FUCH S 1875 und Q . STÄCH E 1886 angenommen.
E. BLA N CK 1930 nimmt an, daß sich T. r. unter günstigsten Bedingungen auch 
unter ähnlichen Klim abedingungen w ie heute noch in Mitteleuropa bilden kann. 
Im Schrifttum werden von der T. r. vielfach die roten —»- Rendzinen nicht unter
schieden, rote Karbonatböden, die auf Kalksteinen mit hohem Eisengehalt ent
stehen können. -> Rendzinen sind Humuskarbonafböden, d. h. unter starker Be
teiligung von Humussubsfanzen aufgebaut, T. r. dagegen entsteht nahezu ohne 
Humusbildung.
Lit.: M. V. LIPOLD, Die Eisensteinführenden Diluvial-Lehm e in Unter-Krain. Jb. d. 
k. k. G eo l. Relchsansfalt, 9, W ien 1858, 5— 7. —  T. FUCH S, Zur Bildung der Terra 
rossa. Verh. d. k. k. G eo l. Reichsansfalt, W ien 1875, 194— 196. —  Q . STÄCHE, 
ü ber d ie „Terra rossa” und ihr Verhältnis zum Karst-Relief des Küstenlandes. 
Verh. d. k. k. G eo l. Reichsansfalt, W ien 1886, 61— 65. —  E. BLA N CK, Die M edi- 
terran-Roterde (Terra rossa). Handbuch der Bodenlehre, III, Berlin 1930, 194— 257. 
—■ J. M A R KO V IC-M A RJA N O V IC , Die Bedeutung der fossilen „Terra rossa"-Hori-
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zonte für die Stratigraphie und Chronologie des Pleistozäns von Jugoslawien. 
Verh. d. G eo l. Bundesansfalf, W ien 1960, 8— 22. —  L. SM O LIKO VA , V . LO ZEK, 
Zur Altersfrage der mitteleuropäischen Terrae calcis. Eiszeitalter und Gegenwart,
13, öhringen 1962, 157— 177.

Teufelskonfekf (n ), Bezeichnung für ->■ Höhlenperlen.
Tiefenkorrosion (f), von G . K Y R LE  (1923, S . 34) vorgeschlagener Begriff für 
a lle  Erscheinungen der Korrosion, die sich nicht an der Erdoberfläche 
(O berflächenkorrosion), sondern unterirdisch, d. h. im Zusam m enhang mit 
der unterirdischen Entwässerung, ze igen.
Tiefenwasser (n), jenes Grund- oder Karsfw asser, das in beträchtlicher Tiefe 
unter der gegenw ärtigen  Erosionsbasis zirkuliert.
Auftreten von T., auch in Karstgefäßen, in großer Tiefe ist vor allem aus den 
Bergbaugebieten in Nordwesfdeufschland, Belgien und Nordfrankreich bekannt 
geworden.

Tochterdoline (f), Bezeichnung für eine -*■ Doline, d ie  in eine größere 
Doline nachträglich in einer späteren Enfwicklungsphase der Karsfenfw ick- 
lung eingesenkf w urde. Auch „P aras itä rd o line " .
Als T. sind jene Dolinen zu bezeichnen, d ie z. B. in Lockermaterial eingesenkt 
sind, das als Ausfüllung älterer Dolinen vorliegt. Auf der Hochfläche des Dach
steinstockes sind z. B. zahlreiche Dolinen z. T. mrt eiszeitlichem M oränenmaterial 
verschmiert, in dem sekundär T. ausgebildet worden sind.

Tonnengewölbe, Tonnenprofil (n ), annähernd halbkreisförm iger bis kreis
förm iger Querschnitt des ->■ Evakuationsraum es.
Die Entstehung eines T. wird von Anhängern der Höhlenflußtheorie mit Erosions
wirkung erklärt, gestützt auf die im T. auffretende fluviafile Gesfalfung des Profils 
durch —>■ Kolke und Fließfaceften, von Anhängern der Gebirgsdrucktheorie nach 
W. BIESE als Folge der ausgleichenden Wirkung des Gebirgsdruckes (Gleich- 
gewichfsprofil). Das T. isf demnach als „reife" Form des Querschnittes eines 
Höhlenganges, d. h. als Ergebnis einer allmählichen Entwicklung, aufzufassen.

Tonplatten (f, p l), d ie  durch Trockenrisse in e inzelne unregelm äßig po ly
gonal umgrenzte Platten zerlegten lehm ig-fonigen Höhlensedim ente.
T. sind zumeist sehr „fest", in der Regel graugelb und lassen eine Schichtung 
erkennen. Kennzeichnender Fundort sind Seitenlabyrinfhe der Dachsteinmammut
höhle (Oberösterreich), z. B. das „Tonplatfenlabyrinth”.

Trapezprofil (n), ein in -*■ schichfengebundenen Höhlenräum en häufig  auf
tretender Gangquerschnitt, bei dem die Höhlendecke horizontal bzw . p a ra l
lel zur Höhlensohle ausgeb ildet ist und d ie  H öhlenw ände nach der Sohle 
hin zurückspringen.
Die Deckenfläche eines T. wird zumeist von einer Schichtfläche, der Basisfläche 
eines Schichfpaketes, gebildet. Der Begriff wurde von E. ARN BERG ER in die 
höhlenkundliche Literatur eingeführt,

Traubensinfer (m ), -> Knöpfchensinter.
Trauflinie (f) , d ie H orizonfalpro jekfion der am  weitesten vorspringenden 
Punkte des Felsdaches der —*■ Tagöffnung einer Höhle.
Die T. isf in der Regel deutlich erkennbar, da das nach Niederschlägen vom 
Höhlendach abfließende oder abfropfende Niederschlagswasser auch an der 
Höhlensohle Spuren hinterläßt (—*  Ausschlaglöcher, Rinnenbildung in Sedimenten
u. dgl.). Die T. gilt als äußerste Begrenzung der Höhle bei der Ermittlung der 
-*■ G esam tlänge.
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Abb. 19. Tonplatten an der Sohle eines G anges in der Dachsteinmammuthöhle 
(Oberösterreich). Foto: E. Stummer.

Der Begriff ist von R. PIRKER (Höhlenkundl. Mitt., W ien 1949, S. 95) in d ie höhlen- 
kundliche Literatur eingeführt worden. Auf die Bedeutung der T. für d ie Sediment
entwicklung hat E. SCHMID (Höhlenforschung und Sedim entanalyse, Basel 1958) 
hingewiesen.

Travertin (m ), K a lkab iag e ru n g , d ie  besonders fest und hart isf. Es handelt 
sich zumeist um einen -> Kalktu ff, dessen Poren nachträglich durch K a lk  
ausgefüllt w orden sind. 
Trichter (m ), Karsffrichfer, in der älteren Literatur sowohl für —► Trichfer- 
dolinen a ls auch für Schächte gebraucht.
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Der Ausdruck T. ist zu vermeiden und möglichst durch präzisere beschreibende 
Begriffe zu ersetzen.
Trichferdoline (t), Doline mit trichterförmiger G esta lt und annähernd kreis
förmigem Umriß, bei der Durchmesser und Tiefe ein Verhältnis von 2 : 1 
bis 3 : 1 aufw eisen. V g l. -> Doline. 
Trockenhöhle (f), beschreibende Bezeichnung für vorw iegend horizontal 
verlau fende Höhlen, in denen keine unterirdischen Gerinne angetroffen 
werden.
Im österreichischen Höhlenverzeichnis wird die T. als eine der auch vom fachlich 
nicht Geschulten erkennbare Höhlentype der -»Schachthöhle, -»W asserhöh le  und 
- »  Eishöhle gegenübergestellt.

Trockenrif} (m ), eine bei der Austrocknung w asserhaltiger Feinsedimente, 
vo r allem  der Tone, auffrefende R ißb ildung.
Ein T. entsteht durch Volumsverminderung von Sedimenten; die T. kreuzen ein
ander off in polygonaler Anordnung. Vgl. -»Tonplatten .

Trockental (n ), in e iner Karstlandschaft ein T a l, das durch oberirdische G e 
rinne bzw . deren —» Erosion geschaffen w urde, ab e r kein fließendes O ber
flächengerinne mehr enthält. In Ausnahm sfällen  können G erinne  kurzfristig 
auftreten.
Ein T. ist eine „Altform" der Karstlandschaft, die aus der Zeit vor dem Einsetzen 
der Verkarstung stammt. Die -»Verkarstung  führte zur Trockenlegung des Tales. 
Durch den W egfall der Erosion nach der Trockenlegung blieb die vor dem Beginn 
der Verkarstung entstandene Talform im großen und ganzen unverändert er
halten. T. sind demnach wichtige Zeugen der Landschaftsentwicklung in Karst
gebieten.
Troglobie (f), g leichbedeutend mit -> Troglobiont. 

Troglobiont (m ), echtes Höhlentier. V g l. - »  H öhlenbewohner. Eigenschafts
w ort: troglobionf. 
Troglodyt (m ), ein M ensch, der e ine -*■ Höhlenwohnung benüfzt. 
Troglophile (m ), höhlenliebendes Tier. V g l. —► H öhlenbewohner. E igen
schaftswort: troglophil. 
Trogloxene (m ), H öhlengasf, Höhlenfrem dling , auch Zufa llsgast in Höhlen, 
vg l. —*■ H öhlenbewohner. Eigenschaftswort: frog loxen.
Tropfröhrchen (n ), vg l. —>-Sinterröhrchen.
Tropfstein (m), Ausscheidung aus Tropfw asser, in Höhlen meist von Ka lz it. 
Es kommen auch T. aus A rag o n it, Dolomit, G ip s , A lau n , Ste insalz , D iadochit 
(Phosphoreisensinter) und Schwefel vor.
T. aus dem von der Decke abtroptenden W asser heißen -»Stalaktiten , jene aus 
dem aut die Höhlensohle auffropfenden W asser -»  Stalagmiten. Der T. ist eine 
bestimmte, seiner Auffälligkeit wegen mit einem eigenen Namen belegte Form 
des -»Sinters. Die Entstehung von T. erfolgt aut d ie gleiche W eise w ie jene des 
Sinters; vgl. hierüber —» Sinterbildung.
Die Geschwindigkeit des Wachstums von T. ist sehr unterschiedlich. Alterbestim
mungen mit Hilfe der Zuwachsringe, d ie  den Jahresringen von Bäumen nur ihrer 
Form nach vergleichbar sind und d ie an Stalaktiten besonders auf geschliffenen 
Flächen deutlich hervortrefen, haben lediglich in Einzelfällen befriedigende Re
sultate ergeben.
Vgl. auch -»Tropfsteinbildungen, -»Tropfsteinhöhle.
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Tropfsteinbildungen (f, p l), Sam m elbezeichnung für d ie frei in den Höhlen
raum wachsenden Formen des -> Sinfers.
In der beschreibenden Literatur wird der Begriff T. häufig unrichtig als G egensatz  
zu -> Sinterbildungen gebraucht.
Tropfsteingeneration (f), -> S inferbildung.
Tropfsteinhöhle (f), eine Höhle, in der Tropfsteinbildungen in größerer 
Zah l oder bedeutendem  Ausm aß auftreten.
Der Begriff T. ist als Zusatz zur Orts- oder Lagebezeichnung vor allem für 

Schauhöhlen üblich, um Näheres über das Aussehen der Höhlen auszusagen, 
z. B. Griffener Tropfsteinhöhle, Gassl-Tropfsteinhöhle, W iehler Tropfsteinhöhle.

Tropfsteinreihe (f), Tropfsteinzeile (S P Ö C K ER ). Tropfsteine, deren reihen
förm ige Anordnung durch eine Fuge bedingt ist. Die einzelnen Tropfsteine 
einer T. können voneinander größere unregelm äßige A bstände haben. 
Tropfsfeinsäule (f), eine durch das Zusam m enwachsen eines —> Stalagm iten 
mit dem entsprechenden -> Stalaktiten entstandene Sinterform , d ie auf der 
Höhlensohle oder auf e iner Sinterdecke aufruht und bis zur Höhlendecke 
reicht.
An einer T., bei der das Zusammenwachsen schon vor langer Zeif erfolgf ist, ist die 
eigentliche Verwachsungsstelle äußerlich stark verwischt und kaum feststellbar. 
Im Längsschnitt läßt die T. erkennen, wo der Zenfralkanal des Sfalakfifen endet 
und welchen Anteil das abtropfende, bzw. auffropfende W asser am Aufbau der 
T. haben.
Tropfsfeinvorhang (m ), a ) Bezeichnung für eine meist entlang einer Kluft 
in Reihe angeordnete dichte Fo lge von S ta laktiten ; b) unrichtig oft an 
Stelle von Sintervorhang bzw . -> Vorhang  gebraucht.
Tropfwasser (n ), das durch Tropfenfall von der Höhlendecke in den Höhlen
raum gelangende -> Sickerw asser.
T. kann zur Bildung von -»-Tropfstein Anlaß geben; es kann aber auch Erschei
nungen der —>• Korrosion herbeiführen. Vgl. ferner -*■ Tropfwassergerölle.

Tropfwassergerölle (n), Bezeichnung für d ie an einer Auffropfstelle liegen
den und durch beständigen Tropfenfall und die dam it verbundene Bew e
gung an Ort und Stelle zugerundeten Gesteinssfücke.
T. entstehen durch Tropfwassererosion (Eguttation) und täuschen m it u n te r S c h o t
ter vor, der einen weiteren Flußtransport erfahren hat.

Tuff (m ), vg l. -*■ Kalktuff.
Tuffhöhle (f), e ine in -*■ Kalkfuff vorhandene prim äre Höhle.
In Kalktuffen können auch sekundäre Höhlen ausgebildet sein; der Begriff T. ist 
nach der in diesem Verzeichnis vertretenen Auffassung auf primäre Höhlen zu 
beschränken.
Tunnelhöhle (f), nach B Ö G L I —> Durchgangshöhle mif geringer Höhen
differenz und w enig w echselnder Querschniftgröße.
Tunnelstrandhöhle (f), nach F. KN EBEL (1906) e ine -*■ Brandungshöhle, d ie 
eine ganze  Insel oder Landzunge durchmißf, d . h. a ls —>■ Durchgangshöhle 
ausgeb ildef ist. Ungebräuchlich.
Turmkarsf (m ), ein bestimmter Typus der Karstlandschaff, der in humiden 
tropischen K lim aten entsteht und durch das Auftreten steil au fragender
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Abb. 20. Turmkarst in Südchina. Foto: D. Balazs.

„Karsttürm e" gekennzeichnet ist, in denen häufig großräum ige Höhlen 
(meist Fußhöhlen oder Tunnelhöhlen) auftrefen.

Überdeckungshöhle (f), e ine Höhle unfer und zwischen übere inander auf
getürmten Felsb löcken, deren Evakuationsflächen daher te ilw eise oder zur 
G än ze  nicht aus anstehendem  Gestein bestehen.
Eine ö . ist meist kleinräumig, besitzt unregelmäßigen Grundriß und weist häufig 
keine aphofische Region auf. Vgl. —»■ Balm(e).
Überlagerung (f), a ) V e rfika lab stan d  zwischen einem bestimmten Punkt der 
Höhlendecke und der Erdoberfläche. Bei besonders geringer Überlagerung 
spricht man von oberflächennahen Höhlen, b) Die Tatsache, daß Te ile  eines 
Höhlensystems vertika l übereinander liegen , w ird als ü . von Höhlenräum en 
bezeichnet.
Überzug (m ), e ine m ineralische Ausscheidung, d ie  die O berfläche des G e 
steins oder Höhleninhalfs flächenhaft überzieht.
In der älteren Literatur werden unter ü . gelegentlich auch flächenhafte Bildungen 
des -> Sinters verstanden; in neuerer Zeit bezeichnet man als ö. meist nur die 
mehr oder minder lockeren krustenartigen Ausscheidungen verschiedenen Ur
sprungs (Produkte der endochthonen Verwitterung, organische Anflüge u. dgl.). 
Uferhöhle (f), e ine an einem fließenden O berflächengew ässer durch Ero
sionswirkung entstandene -> Höhle.
Da viele fließende G ew ässer stark mäandrieren, wird eine steile oder fe'sige 
Uferböschung an den Prallstellen erosiv unterschnitten und damit die Entste'.jng
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von U. herbeigeführf. Höher liegende U. können mit entsprechenden Terrassen 
altersmäßig verglichen werden. U. an stehenden Gew ässern werden als -*■ Küsten
höhlen bezeichnet.

unterirdische Entwässerung (f), auch Tiefenentwässerung, eines der typischen 
M erkm ale der Karstlandschaft, a ls Ersatz des norm alen oberirdischen A b 
flusses durch ->• Versickerung des O berflächenw assers im Gesfeinsunfer- 
grund enfstandene Form der Entwässerung.
Die u. E. kann die Oberflächenentwässerung ganz (—*■ Ganzkarst) oder teilweise 
(->i Halbkarst) ersetzen. Der jew eilige Anteil der u. E. an der Gesamtentwässerung  
ist ein Maß für den G rad  der -> Verkarstung. Vgl. auch -> Karst, 
unterirdischer Flufj (m ), -*■ Höhlenfluß, 
unterirdischer See (m ), -> Höhlensee.
unterirdisches Gerinne (n), a llgem eine Bezeichnung für jeden unterirdischen 
W asserlau f. Zur System atik der u. G . vg l. -*■ Höhlenfluß.
Urhöhlenraum (m ), von O . LEH M AN N  (1932) eingeführfer Begriff für Hohl
räum e tektonischen Ursprungs, d ie  in G eb irgen  aus verkarsfungsfäh igen 
Gesteinen auch in größerer Tiefe unfer der Landoberfläche schon vor dem 
Einsetzen einer —»■ Verkarstung vorhanden sind.
Urkarst (m ), Bezeichnung für d ie  älteste Enfwicklungsphase des -> Karstes 
in einem bestimmten Gestein .
Der Begriff ist bisher in der Literatur nicht in einheitlicher Definition verwendet 
worden. Die oben gegebene Definition ist daher ein Vorschlag.
Ein U., dessen Entwicklung etwa durch vollständige Ausfüllung der Karsthohl
räume mit jüngeren Sedimenten zum Abschluß gekommen ist, wird zum -> Paläo- 
karst.
D. PFEIFFER  (1961) bezeichnet als U. einen Karst, dessen Ausbildung vor dem 
Q uartär —  oder einem anderen geologischen Zeitabschnitt —  begonnen hat. 
Diese Begriffsbestimmung stimmt mit der nun vorgeschlagenen Definition nicht 
überein.

U vala (f), e ine auf verschiedene W eise  entstandene größere flache Karst
hohlform, deren Sohle uneben ist und mehrere -*■ Ponore aufw eisen kann ; 
häufig vere in igt sich e ine in ein —»-Trockental e ingesenkfe —*■ Dolinen- 
reihe durch Abtragung der trennenden Felsriegel zwischen den einzelnen 
Dolinen zu einer U.

vadose Zone (f), in der englischen Literatur der gesam te Raum über dem 
perm anenten Karsfw assersp iegel mit a llen  G ravitationsgerinnen und e in
zelnen Druckgerinnen. V ad o se  und -> phreatische Zone umfassen den gan
zen verkarsteten Raum .
Vauclusequeüe (f), e ine Karsfquelle , die schon a ls größerer Fluß dem G e 
birge entströmt. In der neueren Literatur zumeist durch -> R iesenquelle 
oder einfach ->■ Karstquelle  ersetzt.
Der Name, aus Vallis clausa entstanden, stammt von der Karstquelle von Vau-  
cluse bei Aix-Ia-Sorgue östlich von Avignon in den französischen Alpen, deren 
Schüttung so bedeutend ist, daß sie schon w enige hundert Meter nach ihrem Aus
tritt industriell verwerfet werden kann. Die Vauclusequelle besitzt einen aufstei
genden Q uellasf, in dem Tauchversuche bisher noch nicht den Tiefsfpunkt erreicht 
haben.
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Vaudusetal (n ), von W . KN EBEL (1906) verw endete, jetzt durch -*■ Karst- 
sacktal ersetzte Bezeichnung. 
Verbruch (m ), der Vorgang des Niederbrechens einzelner Gesteinspartien 
der Evakuatio n , der zumeist durch den Gebirgsdruck, d. h. durch Auslösen 
von Spannungszuständen im G eb irgskörper eingeleitet w ird.
Der V. führt zur Bildung von Bruchschuft, -> Schutt. W ird die Höhlendecke vom
V. betroffen, spricht man von Deckenbruch.
Der Vorgang des V. kann durch tektonische Vorgänge oder, im Bereich der Ein
gangsregion ebenso wie im Inneren, durch den Spaltenfrost ausgelöst werden. In 
der höhlenkundlichen Literatur wird in der Regel nicht zwischen V. und —*Versturz  
unterschieden.
Bei Abtransport des Bruchschutfes führt der V. zur Erweiterung der Evakuation. 

Verfestigung (f), v g l. K onkretio n .
Verkarstung (f), der kontinuierlich oder phasenhaft vo r sich gehende V o r 
g a n g  der Um wandlung oberirdischen Abflusses eines G eb ietes mit ver
karstungsfähigen Gesteinen in eine teilw eise oder vo llständ ige  unterirdische 
Entwässerung unter gleichzeitiger Um wandlung der O berfläche in ein Karsf- 
relief.
H. TRIM M EL schlägt vor, vom Einsetzen der V. dann zu sprechen, wenn die  
-»i unterirdische Entwässerung einen merkbaren Anteil an der Gesamtentwässerung  
aufweist. Dies ist in der Regel lange vor der im Verlaufe der fortschreitenden V. 
einsetzenden Zerstörung der geschlossenen Vegetafionsdecke der Fall. Von 
Pflanzensoziologen wird von V. vielfach erst dann gesprochen, wenn eine Ver
ödung der Oberfläche einfrift und flächenhafte Anrisse der Bodenkrume oder 
Vegetationsdecke über dem -»-verkarstungsfähigen Gestein auttreten.

verkarsfungsfähige Gesteine (n, p l), Sam m elnam e für a lle  jene G esteine, 
in denen infolge ihrer Löslichkeit in (kohlensäurehaltigem ) W asser die 
M öglichkeit zur —>■ Verkarstung gegeben ist.
Die v. G . können der Häufigkeit ihres Auftretens nach eingeteilt werden in:
I .  verkarstungsfähige Sedimentgesteine, das sind Kalksteine und kalkige Gesteine  

(z. B. Kalkm ergel, Mergel), sowie Dolomit, Anhydrit, G ips und Salz,
2. verkarstungsfähige, metamorphe Gesteine (z. B. Marmor, Kalkglimmerschiefer),
3. d ie aus einem oder mehreren der unter 1. und 2. genannten Grundgesfeine 

zusammengesetzen testen oder lockeren Trümmergesteine (z. B. Kalksandstein, 
Konglomerat, Brekzie, Rauhwacke).

In nicht v. G . können karstähnliche Formen auffreten (—* Pseudokarst).

Vermessung (f), —> Höhlenverm essung. 
Versickerung (f), das Eindringen von W asser durch enge Hohlräum e in das 
Erdreich (Deutsche Normen DIN 4049, Berlin 1952), in der Karstkunde aus
schließlich in den Gesteinskörper.
In der Karsfkunde für das Eindringen von Niederschlagswässern in karsthydro
graphisch w egsam e Fugen eines -> verkarstungsfähigen Gesteins verwendet, das 
zur Bildung von -> Sickerwässern Anlaß gibt.

Versinkung (f), der V o rgan g  des Eindringens von W asser durch w eite  Hohl
räum e (DIN 4049, w . o .) in den G esteinskörper.
In der Karstkunde lediglich für das Eindringen von W ässern aus oberirdischen 
Gerinnen oder stehenden Gew ässern durch -> Schlinger oder -*> Schwinden ver
wendet.
Versinterung (f), der Vo rgang  der -> Sinterbildung. 
Versturz (m ), d ie  durch einen -> Verbruch entstandene Anhäufung von
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Bruchschutt, -> Schutt bzw . Blockwerk, d ie einen Höhlenraum  ganz oder 
te ilw eise erfüllt.
In der höhlenkundlichen Literatur oft gleichbedeutend mit -»- Verbruch gebraucht. 
Ein V. kann die weitere Fortsetzung eines Höhlenganges so abschließen, daß eine 
Befahrung unmöglich wird. Die Gesam theit der einen V. bildenden größeren und 
kleineren, kantigen Gesfeinsfrümmer bildet das -*■ Versturzmaterial.
Versturzhöhle (f), von G . K Y R LE  (1923) gleichbedeutend mit —*■ überdek- 
kungshöhle verw endeter Begriff. Ungebräuchlich.
Versturzmaterial (n), das durch -> Verbruch entstandene und einen —► Ver- 
sturz b ildende G este insm aferia l. Das V . besteht in der Hauptsache aus 
-> Schuft und -*■ B lockwerk.
Vertikalabsfieg (m ), Schachfabstieg , die Überw indung von vertika l ve rlau 
fenden Höhlensfrecken, zumeist mittels Befahrungsbehelfen.
In beschreibenden Berichten wird unter V. oft d ie -»-Vertikalerstreckung verstanden. 
Vertikalentwässerung (f), d ie vorherrschend in vertika le r Richtung erfo l
gende —>■ unterirdische Entwässerung. Die V . ist für d ie  höheren Te ile  (obere 
Zone) eines verkarsteten G eb irgsm assives kennzeichnend; in der Tiefe geht 
sie in die Horizonfalenfw ässerung über.
Vertikalerstreckung (f), der vertika le  Abstand zw eier Punkte in einem Höh- 
lensysfem .
Die Feststellung der V. zwischen zwei Meßpunkten eines Polygonzuges im Zuge  
der Höhlenvermessung ist für d ie  Herstellung eines genauen -»-Höhlenplanes und 
damit auch für die Ermittlung der tatsächlichen Tiefe eines Schachtes bzw. des 
—* Gesamthöhenunferschiedes eines Höhlensystems unerläßlich.
Vertikalhöhle (f), -> Schachthöhle.
Verwerfung (f), auch V erw erfer, ein Bruch im G esteinskörper, an  dem meß
bare  Bewegungen der angrenzenden G esfe inspartien  gegeneinander er
folgt sind. Die Richtungen der Verschiebungen können sehr unterschiedlich 
sein . Eine V . stellt einen ersten und sehr w irksam en W asserw eg  im G e 
steinskörper dar.
Eine V. ist für d ie A n lag e von Karsthöhlen bzw. auch für deren -*> Raumenfwick- 
lung von großer Bedeutung. Im Zuge der Bewegungen entlang einer V. können 
sich -» 1 tektonische Höhlen bilden. V., die nach der Bildung einer Höhle noch 
Gleitbew egungen aufweisen, haben eine plötzliche Verstellung der Höhlenprofile 
gegeneinander um das Ausmaß der Bewegung (die „Sprunghöhe") zur Folge. Die 
Gleitbew egung entlang einer V. führt zur Ausbildung einer —»- Harnischfläche. 
Häufig finden sich in unmittelbarer N ähe einer V. und paralle l zu dieser weitere 
Störungslinien im G esfein, so daß sich mehr oder minder breite Zerrüftungszonen 
bilden, an denen oft Höhlen angelegt sind. Die in der Zerrüttungszone befind
lichen Gesteine werden bei den Bewegungen zertrümmert und als scharfkantige 
Trümmer mittels foniger Bindemittel verkittet; dieses M aterial wird als Reibungs- 
brekzie oder Mylonif bezeichnet.
In der älteren Literatur wird an Stelle von V. häufig der Begriff -»-Bruchfuge 
verwendet; zwischen V. und -*■ Kluft(fuge), an der keine Bewegungen des Gesteins 
gegeneinander erfolgten, wurde in der Fachliteratur häufig nichf exakt unter
schieden.
Lit.: R. AD LER u. a ., Einige Grundlagen der Tektonik, II. Die tektonischen Trenn- 
flächen. Clausthaler Tektonische Hefte, H. 3, Clausthal-Zellerfeld  1960. —  
M. R. SERO N IE-VIV IEN , Les d iaclases, leur rôle dans la spéléogenese. Annales 
de Spéléologie, f. XVI, fasc. 1, Moulis 1961.
Verwitterung (f), d ie  unter der W irkung exogener K räfte  vor sich gehende
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Zerstörung von Gesteinen und M inera lien . Die exogenen Kräfte sind auch 
in den Höhlen w irksam .
Exogene Kräfte sind z. B. Frostwirkung, Atmosphärilien, Organism en, d. h. a lle  an 
der Erdoberfläche vorwiegend abtragend wirkenden Kräfte. Man unterscheidet:
1. die physikalische V ., bei der mechanische Vorgänge (z. B. extreme Temperatur

unterschiede, Spaltenfrost, häufiges Gefrieren und W iederauftauen von W asser 
in Fugen des Gesteins) zur Gesteinszertrümmerung und zum Gesteinszerfall 
führen,

2. die chemische V ., bei der im allgem einen d ie lösende Kraft des Wassers 
(-»■ Korrosion) zur Gesteinszersefzung führt,

3. d ie  biologische V ., zu der a lle  Erscheinungen zählen, d ie zur Aufbereitung von 
Gestein führen und ihren Ursprung in der Lebenstätigkeit von Pflanzen und 
Tieren haben.

Im allgem einen isf d ie physikalische V. am stärksten wirksam. Ihre Wirkung 
ist aber im Höhleninneren stark eingeschränkt, da dort infolge des Fehlens der 
Sonneneinstrahlung und infolge der weitaus schwächeren Temperaturschwankungen 
viele d ie physikalische V. fördernde Faktoren unwirksam werden. M an unter
scheidet daher in Höhlen jene Zone, in der d ie V. ähnliche Bedingungen aufweist 
wie oberfags, d. h. den Bereich der -*■ exochthonen V. (der meist mit der —*  Ein
gangsregion identisch ist), und jene Zone, der die obertägigen extremen Schwan
kungen von Temperatur und Feuchtigkeit fehlen, den Bereich der -► endochfhonen V. 
Die V. führt zur Bildung von -> Höhlensedimenten, d ie V. von Kalk unter 
bestimmten Voraussetzungen auch zur Bildung eines bergmilchartigen Verwitte- 
rungsprodukfes. Vgl. dazu Bergmilch.
Vorfluter (m ), in der Höhlenkunde jenes G ew ässe r, das d ie lo ka le  Erosions
basis für ein bestimmtes Netz von Karsfgefäßen darstellt. Nach der Vorflut- 
theorie von H. B O C K , d ie  von O . LEH M AN N  (1932) abgelehnt w ird , stellt 
d ie  H öhenlage des Vorfluters d ie untere G renze  jenes Bereiches d a r, in 
dem ->• Vertika lentw ässerung möglich isf.
R. SPO CK ER  und D. PFEIFFER  schlagen vor, den vertikalen und horizontalen 
Abstand einer Versinkungs- oder Versickerungsstelle von der zugehörigen W ieder
austrittstelle des W assers in einem V. oder in einer Q uelle  als V o r f l u t -  
d i s t a n z  zu bezeichnen.
Vorhang (m ), -*■ S intervorhang .
Vrulje (f) , g leichbedeutend mit -> subm arine Q uelle .
Der Begriff ist dem Serbokroatischen entnommen und bedeutet dem Wortsinn nach 
Kochen, Sieden. Damit ist das Aufwallen des M eeres an den Ausfriftstellen 
submariner Quellen angedeutet.

W abeneis (n ), H öhleneis, das an  seiner O berfläche ein gitter- oder w aben
förm iges Aussehen hat und durch unregelm äßig verte ilte  netzartige Aus
schmelzungen zellenartig  erhöhte Teilchen bildet.
W . entsteht in der Degenerafionsphase des Höhleneises, ist aber von einer 
bestimmten Temperierung der —>• Höhlenwetter abhängig  (0° bis +  2° C) und 
wird durch m olekulare Umlagerung der Eiskrisfalle vorbereitet.
W achseis (n), durch eingefrorene feine Schwebstoffe (Tonteilchen u .d g l.)  
gelb lich gefönfes -*■ H öhleneis. Ungebräuchlich.
Verwendet z. B. in H A U SER-O ED L, Die grofje Eishöhle im Tennengebirge (Eis
riesenwelt). Spei. Jahrbuch, W ien 1923, S. 31.
Wandsinter (m ), -> Sinter. 
Wandsinterfall (m ), S interfa ll.
Wandsinterkranz (m ), ein Rest e iner ursprünglich im Höhlenraum  vorhande-
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nen und niedergebrochenen -> Sinterdecke, von der nur ein schmales G e 
simse übrig b lieb ; Bildungserscheinung des Sohlesinfers. -> Sinter.
Das Vorhandensein eines W . oder ihr mehrfaches Auftreten übereinander in 
verschiedener Höhe können verschiedene Phasen der Raumentwicklung kenn
zeichnen.
Der W. ist nicht mit einer -*■ W andsinterleisfe zu verwechseln!

Wandsinterleisfe (f), nach H. SA LZ E R  leisten- oder wulstförm ige Bildung 
des Randsinters (-> Sinter), d ie  a ls  W assersfandsm arke eines stehenden 
Höhlengewässers (-> Höhlensee) entstand. 

W anne (f), in der Karsfkunde auch Karstw anne . Von F. KRA U S (1894) als 
Synonym  für Kesse lfa l, -> Po lje  angegeben . Jetzt ungebräuchlich.
O . LEHM ANN (1932) versteht unter W . eine Hohlform, durch d ie d ie unterirdische 
Entwässerung, für d ie Röhrensfrömungen des W assers kennzeichnend sind, unter
brochen wird. Eine genetische Aussage über d ie Art der Hohlform ist mit dem  
Begiff W . in diesem Falle  nicht verbunden. In der Schwäbischen A lb  werden 
größere abflußlose G ebiete  als W . oder Karstwannen bezeichnet.

Wasserhöhle (f), nach G . K Y R LE  (1923) jede  Höhle, an  deren Entstehung 
oder Entwicklung das W asser in irgendeiner W eise  beteiligt w ar oder ist. 
-> Höhle.
W . KNEBEL (1906) versteht unter W . jene Höhlen, die als unterirdische Flußbetten 
auftreten.
In Österreich und in der Schwäbischen A lb  wird als W . jetzt häufig (u. a. im 
Höhlenkatasfer) rein beschreibend jene Höhle bezeichnet, d ie ganz oder teilweise 
von einem rezenten G erinne durchströmt wird oder größere stehende G ew ässer  
besitzt. Höhlen, denen ein Gerinne beim Höhleneingang entsfrömf, werden als 
aktive W . bezeichnet. Man unterscheidet dabei ständig, periodisch und fallweise  
(episodisch) aktive W .
Als beschreibende Begriffe werden dem Ausdruck W . d ie Begriffe Trockenhöhle 
und Schachthöhle als Grundfypen von -*■ Höhlen gegenübergestellt, die auch ohne 
Fachausbildung unterschieden werden können.

Wasserscheide (f), in der G eo g rap h ie  d ie  G renzlin ie  zwischen den Einzugs
gebieten verschiedener Bäche bzw . Flufjsystem e. In Karstgebieten stimmt 
d ie  aus der G estaltung der Landoberfläche gewonnene oberirdische (zu
meist fossile) W . nicht mit der tatsächlichen W . überein .
Es entwässern z. B. größere Teile des auf spanischem Boden liegenden Südhanges 
der Pyrenäen-Hauptketfe unterirdisch nach N; die tatsächliche W . entspricht nicht 
dem Kammverlauf.
Die -»i Sporentriffungen in ostalpinen Kalkplafeaus haben ergeben, daß eine 
eindeutige W . in diesen Plateaus überhaupt nicht gezogen werden kann.
In größeren Höhlensysfemen kann der Fall eintreten, daß eine unterirdische W . 
auftritf, d. h.r daß einzelne Teile des Höhlensystems dem einen, andere einem  
anderen Einzugsgebiet angehören.
In jugoslawischen Karstgebiefen wurde gelegentlich beobachfet, daß in an 
nähernd entgegengesetzter Abflußrichfung ziehende Höhlengewässer unabhängig  
voneinander in verschiedener Höhe verlaufen, so daß die Einzugsgebiete ein
ander überschneiden; auch in diesem Fall kann eine W . nicht eindeutig bestimmt 
werden.

Wasserschlinger (m ), -*• Schlinger. 

Wasserschwinde (f) , -> Schwinde.
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W asserspeier (m ), e ine Karstquelle , bei der W asser aus einem unterirdi
schen G erinne  unter Druck ausströmt bzw . ausgestoßen w ird . G . K YR LE  
(1923) unterscheidet bei den Karstquellen d ie R iesenquellen, bei denen das 
W asser nur der Schwerkraft folgend dem G eb irge  entströmt, und W .
Bei einem W . ist das Profil der -*■ Tagöffnung vollständig mit W asser erfüllt. 

Wasserstandsmarke (f), horizontale Lin ie oder G renze an  Höhlenwänden, 
die einen ehem aligen W assersfand angibt.
Die W. ist z. B. eine Wandsinterleiste oder Lösungskehle, bzw. eine Grenze  
zwischen verschiedener Färbung oder Oberflächenausbildung eines Gesteines oder 
eines Belages.

Wechselschlund (m ), vg l. —> Estave lle .
Wegsamkeit (f) e iner Fuge, vg l. —*- hydrographisch w egsam .
Wetter (n , p l), Bergm annsausdruck, mit dem die in den Bergwerken vo r
kommenden G asgem ische ohne Rücksicht au f ihre Zusammensetzung be
zeichnet w erden. Die in Höhlen auftretenden W . werden a ls  -> Höhlenwet
ter, ihre Bewegungen als —*■ Höhlenwind oder Luftzug bezeichnet. 
Wetterführung (f), d ie natürliche Luftbewegung in Höhlen. M an unterschei
det Höhlen mit a ) -> dynam ischer W ., b) - v  statischer W ., c) -*■ sfafodyna- 
mischer W .
Wetferloch (n), volkstüm liche Bezeichnung für vorw iegend schachtartig ver
laufende Höhlen. Der Nam e W . tritt in den O stalpen a ls  häufiger Höhlen
nam e auf. Er rührt vom Vo lksg lauben  her, daß  in einem  W . nach dem Hin
einwerfen von Sfeinen „W effe r" , d . h. G ew itter, entstünden.
Wettersiphon (m ), Höhlenstrecken, d ie  infolge ihrer G esta lt in der Lag e  
sind, Höhlenwetter fesfzuhalfen , d ie unter bestimmten Verhältnissen das 
Durchströmen des —► Höhienwindes verhindern .
In einem Höhlensysfem mit -»-dynamischer Wetterführung kann ein W . den 
Durchzug verhindern und dazu führen, daß sich das System vorübergehend wie  
ein System mit statischer Wetterführung verhält.

Wetterstockung (f), das zeitw eise Fehlen einer —»- W etterführung in einer 
Höhle oder in einem H öhlenteil. V g l. auch -> Sfockungsperiode.
Weftertür (f), e ine in einen H öhlengang fest e ingebaute Tür, die d ie — 
W etterführung regeln oder unterbinden soll. Durch Einbau zw eier benach
barter W . kann eine e infache „K lim asch leuse” geschaffen w erden.
W . haben vor allem in als Schauhöhlen ausgebauten Eishöhlen große Bedeutung, 
in denen durch Schaffung eines dem Führungsbetrieb dienlichen künstlichen 
Stollens eine Änderung der W etterwege eintrefen könnte, was zugleich eine 
Veränderung des Höhleneises hervorrulf. Durch die Anbringung von W . können 
die W etferwege und damif die Intensität und Tendenz der Eisbildung unter 
Kontrolle gehalten werden. Mitunter kann die W. auch bei wissenschaftlichen 
Untersuchungen in ehem als vollkommen abgeschlossenen Hohlräumen zwecks 
W iederherstellung des natürlichen Höhlenklimas von Bedeutung sein. (Z. B. Unter
suchungen über Bildungsbedingungen von Excenfriques usw.)
In Höhlen mit Darstellungen der Höhlenwandkunst dienen W . dazu, jene Be
dingungen des Höhlenklimas zu erhalten, die vor der Entdeckung der betreffenden 
Räume bestanden, als in vielen Fällen ein Luftaustausch mit der Oberfläche nicht 
möglich war, und die d ie Erhaltung der Höhlenwandkunst aus urgeschichflichet 
Zeit bis in die Gegenw art ermöglicht haben.
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Wetterwechsel (m ), in e iner Höhle das Umschlagen der Richtung des -*■ 
Höhlenwindes an  einer bestimmten Stelle des Höhlensystems.
Oft triff der W . nach einer kürzeren oder längeren —* Sfockungsperiode ein. Unter 
bestimmten Bedingungen (meist in den Übergangsjahreszeiten) kann gelegentlich  
ein mehrmaliger, ja  häufiger W. innerhalb kurzer Zeit beobachtet werden. 
Wefterweg (m ), der von der W etterführung benützte W eg  in einem 
Höhlensystem , auch -»  H aupfw indw eg.
In größeren Hallen kann der W . mitunter an einer bestimmten Wandflucht ver
laufen, während d ie übrige H alle  abseits des W . bleibt. Der W. verläuft nicht 
immer durch befahrbare Höhlenräume, sondern gelegentlich auch durch un
befahrbare Spalten oder - *  Verstürze.

Widerstandsmessung (f), d ie Bestimmung der elektr. Le itfäh igke if von Karst
wässern durch M essung ihres W iderstandes. Die W . w ird bei der Ch lo
rierung von Karsfwässern a ls  M ethode zum Nachweis des Zusam m enhan
ges unterirdischer W asser angew andt.
Winderosion (f), Deflation , d ie ausschleifende W irkung des W indes und der 
vom W ind mitgeführten harten Teilchen, z. B. des Sandes. W . tritt vor allem  
in Sandsfeinen auf.
Die W . kann zur Höhlenbildung führen. Ihre Wirkung zeigt sich u. a. auch im 
Höhleneis, an dem der Höhlenwind Formen der W . zur Ausbildung bringt.

Windhöhle (f), W inderosionshöhle , eine durch —*■ W inderosion entstandene 
Höhle.
W . sind im Schwarzwald und in den Vogesen bekannt. Sie sind in Gebieten mit 
Wüsfenklima besonders häufig.
Lit.: F. STO LBERG , Höhlenbildung im Buntsandstein des Schwarzwaldes und der 
Vogesen. Mitt. d. Dt. G es. f. Karstforschung, Nürnberg 1949, S. 10.

Windinversion (f), in Höhlen d ie  Umkehr der Richtung, in der der -► Höh
lenwind streicht, -> W etterwechsel.
Windloch (n ), volkstüm licher Höhlennam e in den A lp en , der auf das V o r
handensein e iner zumeist tagw ärfs gerichteten -> W etterführung am Höh
leneingang hinweisf.
Windröhre (f), in der Literatur des 19. Jahrhunderts jed e  Höhle mit -> d yna
mischer W etterführung. Jefzt ungebräuchlich.
E. FU G G E R  (1891) definiert: W . sind Kanäle , welche den Boden durchziehen und 
deren Mündungen in verschiedenen Höhen liegen. Bei E. FU G G E R  und H. BO CK  
wird W . im G egensatz zu -> Eishöhlen gebraucht, worunter dort nur Höhlen mit 
-astatischer Wetterführung verstanden werden.
Winfereistheorie (f), e ine Ansicht, d ie  im G eg en satz zur -> Sommereis- 
theorie besagt, dafj das -> Höhleneis in den durch den w interlichen Kalt- 
luftstrom abgekühlten Höhlenräum en im W inter, vo r allem  im Spätw inter 
entsteht und infolge günstiger Erhaltungsbedingungen Sommer und Herbst 
überdauert.
Lit.: THURY, Etudes sur les g lacières naturelles. Bibl. Univ. de G enève, 1861. —  
G . F. BROW NE, Ice caves of France and Swifzerland, 1865. —  KRENNER, Die 
Eishöhlen von Dobschau, 1874. —  E. FU G G E R , Beobachtungen in den Eishöhlen  
des Untersberges bei Salzburg. Mitt. d. G es. f. Salzburger Landeskunde, Bd. 28, 
Salzburg 1888. —  E. FU G G E R , Eishöhlen und W indröhren. Jber. d. k. k. O ber
realschule in Salzburg, 1891, S. 2— 70; 1892, S. 2— 66; 1893, S. 2— 88. —  H. LO H 
MANN, Das Höhleneis unter besonderer Berücksichtigung einiger Eishöhlen des
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Erzgebirges. Dresden 1895. —  H. CRAM M ER, Eishöhlen- und Windröhrenstudien. 
Abh. d. G eogr. G es. in W ien, W ien 1899.
Wohnhöhie (f), eine Höhle, d ie vom Menschen als Aufenthaltsraum  benützt 
wurde oder w ird .
Nur verhältnismäßig w enige Höhlen sind durch einen längeren Zeitraum kon
tinuierlich als W. verwendet worden. V ie le  W . waren und sind —  off zu w ieder
holten M alen —  kurze Zeit bewohnt gewesen (urgeschichtliche Höhlenrastplätze). 
Höhlen, d ie jedoch nur vorübergehend als Aufenthalfsraum des Menschen benutzt 
worden sind, dürfen nicht als W . bezeichnet werden, w ie z. B. —*  Schutzhöhlen, 
-> Zufluchfshöhlen.
Höhlen, die als W . geeignet sind, müssen bestimmte Eigenschaften aufweisen: 
Trockenheit, Südost- bis Südwestexposition des Einganges und Nähe einer W asser
stelle sind günstig; die -*■ Wetterführung soll möglichst gering sein.
Wunderhöhle (f), e ine Höhle, der im Vo lksg lauben  verschiedene Zauber- 
und H eilkräfte  bei bestimmten Krankheiten zugeschrieben werden. 
Wüstenhöhle (f), jed e  -> Höhle, d ie  in einem G eb ie t mit aridem , wüsfen- 
haftem K lim a liegt.
Der Begriff W . beinhaltet keine A ussage über G enese und Höhlentypus. Manche 
W . sind durch —»-Winderosion entstanden, andere durch schaligen Abbruch von 
Gesteinsparfien infolge des extremen Temperaturwechsels. Vgl. auch ->Tafoni. 
Xavermeter (n), ein von F. X . K O P P EN W A LLN ER  entw ickelter, in ein mög
lichst raum sparendes zylinderförm iges G ehäuse  e ingebauter Spezialkom - 
pafj a ls Hilfsmittel für die Höhlenverm essung.
Lit.: F. X. KO PPEN W ALLN ER, Das Xaverm eter —  ein neuer Spezialkom paß zur 
Höhlen Vermessung. Die Höhle, 15. Jg., H. 1, W ien 1964.

Zerklüftung (f), d ie Durchsetzung eines Gesteinskörpers mit zahlreichen , in 
geringem  Abstand voneinander verlau fenden -> tektonischen Flächen , d ie 
in Sedim entgesteinen nicht p a ra lle l zu den Schichtflächen verlau fen .
Die Z. erfolgt nach bestimmten Gesetzen, die vom grofjfektonischen Geschehen und 
von der Gesteinsbeschatfenheit abhängig  sind.
Lit.: H. C LO O S , Einführung in die G eo log ie, Berlin 1936. —  P. SCHM IDT-THOM E, 
Kluftfektonik und Großsfrukturen in den Nördlichen Kalkalpen. G eo l. Rundschau, 
Bd. 42, Stuttgart 1953.
Zerklüftungshöhle (f), e ine Höhle, d ie  in einer Zerklüftungszone angelegt 
ist und deren G än g e , den jew eils vorherrschenden Kluftrichtungen fo lgend, 
labyrin thartig  verlau fen .
Z. sind im Grundriß in der Regel von den einfacher gebauten -> Klufthöhlen durch 
das Auftreten einer größeren Anzahl paralle l verlaufender Gangsfrecken auf 
verhältnism äßig kleiner Fläche zu unterscheiden, — Zerklüftung.
Der Begriff Z. ist in ähnlichem Sinne schon bei A . N EISCHL (1904) und G . KYRLE  
(1923) verwendet worden.
Zufluchtshöhle (f), e ine Höhle, d ie  in Notzeiten vorübergehend als Aufent
haltsort für Menschen gedient hat.
V iele  Z. haben versteckte Lage, manche sind durch Mauern vor dem Eingang  
befestigt worden. In Niederösterreich sind zahlreiche Höhlen in der Zeit der 
Türkenkriege als Z. benutzt worden und haben daher d ie volkstümliche, über
lieferte Bezeichnung „Türkenloch"; auch im Zweiten W eltkrieg dienten zahlreiche 
Höhlen als Z ., sei es während der Kam pfhandlungen oder als Luffschutzräume.
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Ein Besuch der H illt lro ilB S B IB IB B B y  . - äÖä i n i l g i i

D A C H S T E I N H O H L E N
BEI OBERTRAUN (O BER OSTERRE ICH)

R IE S E N EI S H O H LE  
MAMMUTHOHLE  
KOPPEN BRÜLLERHOHLE  
vermittelt einzigartige Eindrücke 

G E Ö F F N E T  T Ä G L I C H  V O N  MAI B I S  O K T O B E R



Veröffentlichungen
des Verbandes der Deutschen Höhlen- und Karsiforscher

Jahreshefte für Karst- und Höhlenkunde

1. Heft 1960 —  Karsf und Höhlen Im G ebiet der Brenz und der Lone
(Schwab. Alb) —  Schriffleifer: Dr. Fritz W eidenbach  
(Stuttgart) —  XXIII und 274 Seifen, 143 Abbildungen  
im Text, 1 Tafel, 1 Karte des beschriebenen Gebiets  
im Mafjstab 1 ¡50  000.
8.—  DM, für Mitglieder 5.50 DM.

2. Heft 1961 —  Karsf und Höhlen in W estfalen und im Bergischen
Land —  Schriftleiter: Prof. Dr. Franz Lotze (Mün- 
sfer/Wesff.) —  XXII und 297 Seifen, 106 Abbildun
gen im Text, 1 Faltkarte.
8.20 DM, für M itglieder 5.80 DM.

3. Heft 1962 —  Das Laubensteingebiet —  seine Landschaft, seine
Höhlen und Karsterscheinungen —  Schriftleiter: Dok
tor W alter Treibs (München) —  XVIII und 338 Seiten, 
90 Abbildungen und 12 Beilagen (darunter 1 mehr
farbige geologische Karte im Mafjstab 1 : 12 500).
11.50 DM, für Mitglieder 8.—  DM.

4. Heft 1963 —  Vom W asser und von den Höhlen der mittleren
Schwäbischen A lb  (östlicher Teil) —  Schriftleiter: Dok
tor Paul Groschopf (Stuttgart) —  XXX und 384 Sei
ten, 153 Abbildungen, 1 Karte des beschriebenen 
G ebiets im M aßsfab 1 : 50 000.
12.80 DM, für M itglieder 10.—  DM.

Bibliographie zur Karst- und Höhlenkunde in Deutschland

Nr. 1 —  für das Jahr 1959 —  10 Seifen. (Vergriffen)
— .80 DM, für M itglieder — .50 DM.

Nr. 2 —  für das Jahr 1960 —  13 Seiten.
1.20 DM, für M itglieder — .80 DM.

Nr. 3 —  für das Jahr 1961 —  14 Seiten.
1.20 DM, für M itglieder — .80 DM.

Nr. 4 —  für das Jahr 1962 —  15 Seiten.
1.20 DM, für M itglieder — .80 DM.

Schauhöhlen der Bundesrepublik Deutschland

22 Seiten, 10 Abbildungen. — .80 DM, für M itglieder — .50 DM.

Bestellungen sind zu richten

von Mitgliedern an  die Geschäftsstelle, 744 Nürtingen, Jusisfraße 4/2,

von Nichtmitgliedern an d ie Fr. M angold'sche Buchhandlung,
7902 Blaubeuren, Karlstraße 6,
d ie auf Wunsch gerne weiteres speläologisches Schrifttum beschafft.



Der
VER BAN D  DER DEUTSCHEN HÖHLEN -  
U ND  KARSTFORSCHER e. V., München, 

lädt herzlich zum Besuch der ihm 
angeschlossenen SC HAU HÖ HLEN  ein

Bergisches Land und Sauerland:

A gg erfa lhöh le , 5252 Ründeroth (Bezirk  Köln)

B a lver Höhle, 5983 B a lve  (Sauerland )

Kluterthöhle, 5828 Ennepetal (Sauerland )

W ieh le r Tropfsteinhöhle, 5284 W ieh l (Bezirk  Köln)

Fränkische A lb:

Binghöhle, 8551 Streitberg (O berfranken)

M axim iliansgrotfe , 8574 Krottensee bei Neuhaus (O berfranken) 

O berbayern:

Schellenberger Eishöhle , 8241 M arktschellenberg bei Berchtes

gaden

Schwäbische A lb :

Bären- und Karlshöhle , 7411 Erpfingen 

Charlottenhöhle , 7921 Hürben 

Friedrichshöhle, 7942 W im sen über Zw iefa lfen  

G ufenberger Höhlen, 7311 G ufenberg 

La ich inger Tiefenhöhle , 7903 Laichingen 

N ebelhöh le , 7411 G enkingen 

Schertelshöhle, 7419 W esferheim  

Sontheim er H öhle, 7421 Sontheim
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